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Die Botin der Unterwelt

Der kalte Nachtwind blähte die Vorhänge. Harold Wellwood schlief unruhig, als ahnte er das Verderben, das unerbittlich nach ihm griff. Bleiches Mondlicht flutete durch das Fenster herein, vor dem die Herbstnebel wie ein alles erstickender Schleier hingen, wie ein undurchdringliches Spinnennetz, das jedes Leben unter sich zu Tode würgte.

Harold Wellwood war allein in seinem Schlafzimmer, als, wie durch Watte gedämpft, zwölf Schläge einer Turmuhr durch die Nacht hallten. Kaum waren sie verklungen, öffnete sich die Tür seines Zimmers einen Spalt breit. Eine weiße Hand schob sich durch die entstandene Öffnung, die Tür schwang lautlos weiter auf. Mit fließenden Bewegungen kam eine Gestalt näher.

Trotz des Nebels schien das Mondlicht kräftig genug, um das blanke Messer aufblitzen zu lassen, das der Eindringling mit ruhiger Hand umspannte.

Harald Wellwood stöhnte im Schlaf. Er zitterte am ganzen Körper, schlug die Augen auf und fühlte, wie seine Glieder von eisiger Kälte gelähmt wurden, obwohl er die Decke fest um seinen Körper geschlungen hatte.

Er drehte den Kopf ein Stück. Sein Blick erfaßte die reglose Gestalt neben seinem Bett. Von ihr ging diese tödliche Kälte aus, die den Schrei in seiner Kehle ersterben ließ.

Dreimal durchstieß das Messer die Bettdecke. Harold Wellwood bäumte sich auf, fiel schlaff zurück. Die Bettdecke färbte sich rot.

»Satan!« flüsterten die blutleeren Lippen des Sterbenden, dann streckte er sich.

Lautlos zog sich die Gestalt zurück. Finstere Wolken verhüllten den Mond. Tödliche Stille sank über London.


Streifenpolizist Webster drehte wie jeden Morgen in dieser Septemberwoche zu Fuß seine Runden durch Chelsea und hatte Mühe, das Gähnen zu unterdrücken und die Augen offen zu halten. Wäre es an diesem Morgen nicht so schneidend kalt gewesen, wäre ihm das Wachbleiben noch schwerer gefallen.

Er hatte letzte Nacht schlecht geschlafen, nachdem seine Freundin im Streit weggegangen war. Polizisten sollten keine Freundinnen haben, dachte er eben, als er den Schrei hörte.

Es war ein schriller, in panischem Entsetzen ausgestoßener Schrei, der aus einem der Viktorianischen Wohnhäuser kam, aus dem ersten Stock, wie Streifenpolizist Webster automatisch registrierte.

Sofort setzte er sich in Bewegung, stürzte zur Haustür, ließ den eisernen Türklopfer gegen das Holz knallen. Seine Schläge waren nur hörbar, wenn die Frau im ersten Stock für Sekundenbruchteile verstummte, um Luft zu holen.

»Aufmachen, Polizei!« brüllte Webster und hämmerte gegen die Tür, daß er meinte, das Holz müsse bersten.

Die Tür flog auf, eine ältere, dickliche Frau in einem bodenlangen, mit Spitzen und Rüschen verzierten Nachthemd stand vor ihm, und starrte ihn aus fassungslosen, entsetzten Augen an.

»Was ist passiert?« herrschte Webster die Frau an, doch diese konnte nicht sprechen. Sie deutete nur mit bebenden Fingern nach oben.

Webster zögerte nicht, durchquerte die Halle und hetzte die Treppe hinauf in den ersten Stock, wo die Frau noch immer schrie. Er wandte sich nach links, erreichte eine offenstehende Tür – und prallte zurück.

Die Frau stand im Zimmer unmittelbar neben der offenen Tür, hielt die Hände um ihren Hals gekrallt. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihr Gesicht war vom Schreien rot angelaufen.

Das Morgenlicht fiel ungehindert durch die weißen Gardinen in den Schlafraum. In dem wuchtigen Holzbett lag ein Mann, das Gesicht eingefallen, hohle Wangen, den Mund halb geöffnet wie zu einem lautlosen Schrei. Seine Augen standen weit auf, waren dem Betrachter zugewandt, blicklos und doch durchbohrend.

Aus dem Körper des Mannes ragte der Griff eines Messers, die Bettdecke über der Brust war blutgetränkt.

Streifenpolizist Webster mußte mehrmals hart schlucken, ehe er wieder sprechen konnte. »Madam!« Er faßte die Frau am Arm. Sie trug ebenfalls noch die Nachtbekleidung, einen goldfarbenen, seidenen Pyjama und einen Morgenmantel, wie Webster bemerkte.

»Madam!«

Sie reagierte nicht auf sein Zureden, schrie weiter, konnte sich aus den Krallen des Grauens nicht befreien. Webster holte aus, schlug ihr zweimal ins Gesicht.

Ihr Schrei erstarb wie abgeschnitten, ihre großen Augen füllten sich mit Tränen. Schluchzend brach sie zusammen, Webster fing sie auf, hob sie hoch und trat hinaus auf den Korridor.

Die dicke, altmodisch gekleidete Frau stand zitternd vor der Tür, sprachlos vor Entsetzen. Doch sie behielt wenigstens so weit klaren Verstand, daß sie dem Polizisten voranging und ihn zu einem feminin eingerichteten Schlafzimmer am anderen Ende des Korridors führte. Es gehörte offensichtlich der Hausherrin.

Webster ließ die fast Ohnmächtige auf ihr Bett gleiten. »Bleiben Sie bei ihr«, befahl er der dicken Frau und rannte hinunter in die Halle, öffnete die Haustür und sah sich nach einem Namensschild um. Bei dieser Gelegenheit merkte er, daß die gesamte Nachbarschaft von den Schreien alarmiert worden war. Menschen drängten sich an den Fenstern und auf der Straße.

Er las den Namen von einem blankgeputzten Schild ab, kehrte in die Halle zurück und rief im Revier an. In der Ferne hörte er bereits die Sirene eines Streifenwagens, der von Nachbarn verständigt worden war.

Streifenpolizist Webster gab Mordalarm und kehrte in den ersten Stock zurück, um dafür zu sorgen, daß keine Spuren verwischt wurden.

Er warf einen scheuen Blick auf den Toten. Wer hatte den armen Kerl auf so scheußliche Weise getötet, fragte sich Streifenpolizist Webster, und warum? Fragen, auf die Scotland Yard sicherlich eine Antwort finden würde.

***

Die Polizisten vom zuständigen Revier in Chelsea hatten bereits gute Vorarbeit geleistet, als Chefinspektor George Thornhill und Sergeant Frank Lincoln um neun Uhr vormittags am Tatort eintrafen. Ein Arzt hatte die Leiche untersucht und die Tatzeit für ein Uhr nachts, frühestens Mitternacht, spätestens zwei Uhr festgesetzt. Der Tatort war fotografiert, das Haus vermessen und skizziert worden. Die Polizisten vom Revier hatten keine Schwierigkeiten gehabt, mit den Nachbarn des Ermordeten zu sprechen. Die Leute waren von selbst aus Neugierde und Anteilnahme gekommen, und keiner von ihnen hatte versucht, sich einer Befragung durch die Polizei zu entziehen. Hier wohnten durchwegs Menschen, die in der Polizei tatsächlich einen Helfer und keinen Feind sahen.

»Trotzdem ist das Ergebnis sehr unbefriedigend«, murmelte Chefinspektor Thornhill und kaute am Mundstück seiner erkalteten Pfeife. Obwohl er schon zwanzig Jahre in London lebte, konnte er seinen schottischen Akzent nicht ablegen. »Sehr unbefriedigend«, wiederholte er und deutete auf den Toten, der noch immer auf dem Bett lag. »Keine Zeugen, keine Spuren.«

»Das Mordmesser stammt aus der Küche des Hauses«, ergänzte Sergeant Lincoln, genau so hoch wie breit, einer Kugel ähnlich. »Keine Fingerabdrücke.«

»Sehen Sie sich das an!« Chefinspektor Thornhill deutete mit der Pfeife auf die blutige Bettdecke. »Fällt Ihnen etwas auf, Lincoln?«

Der Sergeant überlegte nicht lange. »Drei Stiche, beim dritten Stich ließ der Mörder das Messer in der Brust des Opfers stecken.«

»Das sieht jeder«, wehrte der Chefinspektor ungeduldig ab. »Nein, ich meine das Blut.«

»Es ist getrocknet«, platzte der Sergeant heraus.

Thornhill seufzte ergeben. »Die Form des Blutflecks! Wie ein Dreizack. Irgend so ein alter Gott hatte einen solchen Dreizack.«

»Neptun«, half Sergeant Lincoln aus.

»Richtig! Genauso sieht der Blutfleck aus!« bestätigte der Chefinspektor.

»Drei Stiche, drei, blutende Wunden, drei Blutspuren, die gemeinsam die Form eines Dreizacks ergeben«, meinte Sergeant Lincoln.

»Trotzdem irgendwie merkwürdig.« beharrte der Chefinspektor. »Was wissen wir über den Toten?«

»Harold Wellwood«, las der Sergeant aus seinem Notizbuch vor. »Dreiundfünfzig, bekannter Geschäftsmann aus der Londoner City. Bei der Polizei unbekannt, absolut weiße Weste.«

»Und seine Frau?« Chefinspektor Thornhills Blick glitt den Korridor entlang zum Schlafzimmer der Hausherrin die gerade von ihrem Arzt behandelt wurde, um sich von dem Schock zu erholen.

»Helen Wellwood, zweiunddreißig, seit sieben Jahren mit dem Opfer verheiratet.« Sergeant Lincoln steckt sein Notizbuch weg. »Auch nicht mehr bekannt.«

»Sie überschwemmen mich förmlich mit brauchbaren Informationen.« bemerkte Chefinspektor Thornhill bissig. »Gehen wir zu Mrs. Wellwood und sprechen wir ihr unser Beileid aus.«

Drei Stunden später verhaftete Chefinspektor Thornhill Mrs. Helen Wellwood unter dem Verdacht, ihren Ehemann Harold Wellwood heimtückisch im Schlaf durch drei Stiche mit dem Küchenmesser getötet zu haben.

Die Londoner Presse hatte ihre Sensation. Doch keine der Zeitungen erwähnte die seltsame Blutspur auf der Bettdecke.

***

Linda Hillary kontrollierte vor dem Spiegel ihres kleinen Waschraums noch schnell ihre Frisur und zog die Lippen nach. Etwas Puder auf den Wangen konnte auch nicht schaden entschied sie. Schließlich kam sie nur wenig aus London hinaus, das in diesen ersten Oktobertagen alles andere als sonnig war. So frisch und gesund wie ihr Chef, wenn er heute aus seinem Urlaub zurückkam, würde sie bestimmt nicht aussehen, aber sie wollte alles tun, um ihm zu gefallen – auch wenn er sie so gut wie nicht beachtete. Das heißt, verbesserte sie sich in Gedanken, als Sekretärin schätzte er sie, nur als Frau war sie ihm gleichgültig.

Achselzuckend verstaute Linda Hillary die Schminkutensilien in ihrer Handtasche, verließ den Waschraum und kehrte an ihren Platz im Vorzimmer des Anwaltsbüros Spencer in der Londoner City zurück. Gespannt blickte sie auf die Uhr, Peter Spencer mußte jeden Moment eintreffen.

Die Tür öffnete sich, und wie erwartet stand Peter Spencer vor ihr, fünfunddreißig, schwarzhaarig, graue Augen, einen Kopf größer als sie selbst, dynamisch.

»Sie sehen prachtvoll aus, Mr. Spencer!« entfuhr es Linda Hillary, als sie seine tief gebräunte Haut sah.

»Ja, wirklich?« Er lachte jungenhaft und streckte ihr die Hand entgegen. »Das war ja ein richtiges Kompliment vielen Dank, Miß Hillary! Und wie geht es Ihnen?«

»Nicht so gut wie Ihnen, Mr. Spencer«, lächelte Linda Hillary zurück. Neun Jahre jünger als ihr Chef war sie. Ob sie mit ihren sechsundzwanzig Jahren schon zu alt für ihn war, fragte sie sich. »Ich war während der drei Wochen Urlaub hier in London.«

»Wie schade! Die Bahamas waren genau der richtige Ort für einen Urlaub!« Damit hatte Peter Spencer genug private Worte gewechselt. Er warf einen prüfenden Blick auf Miß Hillarys Schreibtisch. »Viel angefallen in der Zwischenzeit?«

»Nicht direkt.« Seine Sekretärin zögerte. »Vielleicht sollten wir in Ihr Büro gehen.«

»Nanu, das klingt ziemlich ernst.« Rechtsanwalt Spencer lächelte zwar noch, doch in seinen grauen Augen spiegelte sich Besorgnis. »Ist es etwas Unangenehmes?«

Linda Hillary klemmte sich einen Stapel Zeitungen unter den Arm und folgte ihm in sein Arbeitszimmer. »Es betrifft einen Ihrer besten Klienten, Mr. Spencer«, sagte sie vorsichtig. »Harold Wellwood!«

Überrascht sah sie, daß Spencer heftig zusammenzuckte. »Ja, was ist mit Wellwood?« frage er hastig.

»Ja, also, es ist so«, druckste sie herum.

»Heraus mit der Sprache!« verlangte Peter Spencer. Seine Stimme klang jetzt genau so hart und kühl wie im Gerichtssaal in einer schwierigen Verhandlung. »Was ist passiert?«

Linda Hillary nahm einen Anlauf. »Mr. Wellwood wurde ermordet«, sagte sie gepreßt. »Von seiner eigenen Frau.«

Erschrocken preßte sie die Hand auf den Mund, als Peter Spencer mit einem schmerzlichen Stöhnen in sich zusammensank. Sein Gesicht war aschfahl geworden, als gehörte es keinem Lebenden.

Doch dieser Zustand der Schwäche dauerte nur wenige Sekunden, dann richtete sich Peter Spencer wieder kerzengerade auf. »Das sind die Zeitungsberichte?« fragte er mit beherrschter Stimme. »Legen Sie sie auf den Schreibtisch und lassen Sie mich allein!« verlangte er.

Linda Hillary verließ leise das Büro, und setzte sich ratlos an ihren eigenen Schreibtisch. Sie hatte zwar erwartet, daß ihr Chef von der Ermordung eines seiner besten Klienten getroffen würde, doch diese Reaktion konnte sie sich nicht erklären. Sollte es zwischen Peter Spencer und dem Mordopfer Beziehungen gegeben haben, die sie nicht kannte?

***

Eben als Linda Hillary Mittagspause machen wollte, flog die Tür zu Spencers Zimmer auf. Der Anwalt war wie verwandelt, energiegeladen, und er sprühte vor Unternehmungsgeist.

»Linda, bleiben Sie hier«, bat er. »Ich brauche Sie dringend.«

Mit einem ergebenen Seufzen setzte sie sich wieder. Sie waren ein Zweimannbetrieb, in dem geregelte Arbeitszeit ein Fremdwort war.

»Sie hätten mich unbedingt verständigen sollen, als es vor drei Wochen passierte«, sagte Peter Spencer ohne Vorwurf.

»Ich dachte, es hätte Zeit bis nach Ihrem Urlaub, ich wollte Sie nicht stören«, rechtfertigte sich Linda. »In meinen Augen war es nicht so wichtig.«

»Für mich ist es wichtig, sehr wichtig sogar«, versetzte er ernst und öffnete das Fenster. Er atmete die kühle Oktoberluft tief ein, dann fuhr er fort: »Ich entnehme den Zeitungsberichten, daß die Polizei Mrs. Wellwood nur aufgrund sehr schwacher Indizien verhaftet hat. Der Prozeß soll im Dezember stattfinden. Sie hat keinen Verteidiger bestellt, also hat das Gesicht einen für sie ausgewählt. Korrigieren Sie mich, wenn etwas nicht stimmt.«

»Alles in Ordnung, Mr. Spencer«, bestätigte die Sekretärin.

»Ich bin der Meinung, daß man mit einiger Anstrengung die Beweise des Staatsanwalts in der Luft zerpflücken kann. Miß Hillary, ich werde die Beweise zerpflücken. Ich werde die Verteidigung von Mrs. Wellwood übernehmen.«

»Sie?« staunte Linda. »Aber, Mr. Spencer!« Sie deutete auf einen Stapel Briefe auf ihrem Schreibtisch. »Sie haben die Post noch gar nicht durchgesehen. Es sind zahlreiche Aufträge eingegangen. Blossem and Weatherstone wollen, daß Sie sie in einem Wirtschaftsprozeß vertreten, Dr. Haggins möchte Wiederaufnahme beantragen, und Mrs…«

»Miß Hillary!« unterbrach er sie ungeduldig. »Ich werde Mrs. Wellwood verteidigen! Das bin ich Harold Wellwood schuldig. Er war mein Klient, wir waren auch persönlich befreundet. Ich bin davon überzeugt, daß seine Frau unschuldig ist. Ich muß im Namen Harold Wellwoods die Unschuld seiner Frau beweisen.«

Er legte eine kurze Pause ein.

»Ich bin es auch Helen Wellwood schuldig«, fuhr er leiser fort. »Wir waren… sind… waren Jugendfreunde, von Kindheit an.«

Und es hatte festgestanden, daß wir heiraten würden – auch von Kindheit an, fügte er für sich in Gedanken hinzu. Aber das brauchte Linda nicht zu wissen, auch wenn er an ihrem prüfenden Blick erkannte, daß sie die Wahrheit ahnte.

»Es bleibt dabei, ich übernehme die Verteidigung«, wiederholte er, als müßte er es sich selbst bestätigen.

Linda Hillary nickte schweigend. Dann zuckte ihr Blick zum Fenster.

Ein Schatten fiel von draußen herein, etwas Großes, Dunkles schwebte heran, torkelte durch das offene Fenster. Linda schrie auf, als das unförmige Tier mit einem fast menschlichen, durchdringenden Schrei auf den Teppich fiel.

Und dann sahen sie das Blut…

***

»Nicht anfassen!« rief Peter Spencer, der unter der Sonnenbräune erbleichte.

»Mein Gott, was ist das?« stöhnte Linda Hillary, die das tote Tier auf dem Teppich entsetzt betrachtete. »Ein Vogel?«

»Eine Eule!« Peter Spencer schüttelte den Kopf. »Merkwürdig, es ist heller Tag, noch dazu mitten in London. Wie kommt eine Eule hierher?«

»Sie ist tot, ja?« Linda kämpfte mit den Tränen. »Woher stammt das Blut?«

Spencer ließ sich auf ein Knie nieder und beugte sich vorsichtig über die tote Eule, deren große Augen er kaum anschauen konnte. Ihm war, als wollten sie ihn hypnotisieren.

Linda sprang auf, als Spencer einen erschrockenen Ruf ausstieß. »Was ist los?« Ihre Hände flatterten. Der Zwischenfall hatte sie an den Rand ihrer Nervenkraft gebracht. »So reden Sie! Was ist passiert?«

Peter Spencers Gesicht hatte sich rapide verändert, wirkte gealtert, grau, verfallen. »Der Vogel hat drei Einstiche in der Brust«, murmelte er. »Ich verstehe das nicht, ich…«

Seine Augen weiteten sich, als ihm plötzlich eine Idee kam. Er lief in sein Arbeitszimmer hinüber und kam mit einer der alten Zeitungen wieder, in der über die Ermordung Harold Wellwoods berichtet worden war. Hastig suchte er nach einer bestimmten Stelle.

»Hier!« Sein Zeigefinger stach auf einen Absatz. »Der bekannte Geschäftsmann würde im Schlaf durch drei nebeneinanderliegende Stiche in die Brust getötet!«

Sein Blick zuckte zu dem toten Vogel auf seinem Teppich. Das Blut fing bereits an einzutrocknen.

»Drei Stiche«, murmelte Linda. Sie sprang plötzlich auf, lief zu Spencer und klammerte sich an seinem Arm fest. »Sie dürfen sich nicht um diesen Mord kümmern, Mr. Spencer, versprechen Sie mir das!«

Der Anwalt war fassungslos. »Aber wieso denn nicht?« fragte er mit einem gequälten Lächeln. »Nur wegen dieses Zufalls?«

»Zufall?« schrie Linda und deutete auf die Eule. »Eine Eule? Mitten in London und am hellichten Tag, wie Sie selbst sagten? Und dann noch drei Stiche in der Brust wie Harold Wellwood? Mr. Spencer, das ist kein Zufall.« Sie senkte ihre Stimme zu einem ängstlichen Flüstern. »Das ist ein Omen, glauben Sie mir! Das bedeutet Unglück!«

Mit einem fast wütenden Ruck machte er sich von ihren Händen frei und ergriff den Papierkorb. »Ich lasse mich nicht von solchen Zufällen in meiner juristischen Arbeit behindern, merken Sie sich das«, sagte er schroff. Mit der Schuhspitze schob er die tote Eule in den Papierkorb. »Ich bringe das hier in Ordnung, bin gleich wieder da. Stellen Sie inzwischen eine Verbindung mit Sir Jeremias Cavendish her, ich möchte mich als Verteidiger von Mrs. Wellwood präsentieren.«

Linda Hillary griff zwar nach dem Telefon, als sich die Tür hinter ihrem Chef geschlossen hatte, aber sie wurde das schreckliche Gefühl nicht los, daß Peter Spencer einen gefährlichen Fehler beging.

***

Es gab für Peter Spencer keine Schwierigkeiten, die er bisher nicht gemeistert hätte. In diesem Fall brauchte er aber erst gar keine Schwierigkeiten zu überwinden. Die Justizbehörden waren sofort einverstanden, ihn als Wahlverteidiger zu akzeptieren, wenn Mrs. Wellwood dies wünschte.

»Bringen Sie mir eine Vollmacht, unterschrieben von Helen Wellwood«, hatte Sir Jeremias gesagt, »und ich sehe Sie in zwei Monaten vor Gericht wieder, Mr. Spencer.«

Peter Spencer hatte den Satz des Richters noch in seinen Ohren, als er durch die Gänge des Untersuchungsgefängnisses schritt, voran ein Wächter, zu beiden Seiten die eisernen Zellentüren. Er haßte die Gefängnisatmosphäre, und der Gedanke, daß Helen hier dahinvegetierte, schmerzte ihn. Der Gedanke jedoch, sie könnte bis an ihr Lebensende in einem solchen Bau gefangen bleiben, ließ ihn sofort wieder alles andere vergessen und nur noch daran denken, daß er Helen freibekommen mußte!

Und dann standen sie sich gegenüber, die Frau, die er einmal glühend geliebt hatte… und die er trotz allem noch immer liebte. Sie war blaß und schmal geworden, doch sie erschien ihm noch schöner.

»Guten Tag, Helen.« Seine Stimme krächzte, er lächelte verzerrt. »Wie geht es dir?«

»Peter!« Wäre er noch nicht entschlossen gewesen, in den kommenden Wochen sein Bestes zu geben, spätestens jetzt wäre er zu jedem Opfer bereit gewesen.

Er mußte, die Weinende trösten, bis er sich endlich vorsichtig an das Hauptproblem herantastete. »Was kannst du mir über jene Nacht erzählen, Helen?« fragte er behutsam.

Erst stockend, dann fließender berichtete Helen Wellwood, daß sie in der Mordnacht wie immer eine Schlaftablette genommen und bis zum Morgen durchgeschlafen habe.

»Als ich… als ich Harold fand, war sofort ein Polizist da«, erzählte sie weiter. »Ich schrie, ich verlor die Nerven. Der Polizist verständigte diesen Chefinspektor Thornhill, der so wahnsinnig war, mich festzunehmen.«

Peter zog nachdenklich die Unterlippe zwischen die Zähne. »Von seinem Standpunkt aus hatte er nicht unrecht, Helen«, gab er zu bedenken. »Du hast vor der Polizei ausgesagt, du hättest das Schlafzimmer Harolds nicht betreten. Trotzdem befand sich an deinem Pyjama Blut von Harold.« Er wartete ihre Reaktion ab, doch als sie nichts sagte, fuhr er fort. »Harold hatte die Angewohnheit, sein Schlafzimmer von innen abzuschließen und den Schlüssel herauszuziehen. Du hattest einen Zweitschlüssel.«

»Den mir jemand abgenommen haben muß«, sagte Helen erstmals etwas zu ihrer Verteidigung.

»Und es gab einen Nachbarn, der auf der anderen Straßenseite wohnt«, zählte Peter weiter auf. »Er hat behauptet, er hätte dich gesehen, im Pyjama, mit einem Morgenmantel – und mit dem Messer.«

»Der Mann muß sich geirrt haben«, stöhnte Helen. »Es war doch neblig in dieser Nacht. Das gab auch der Chefinspektor zu.«

»Auch in einer nebligen Nacht gibt es manchmal klare Sicht.« Peter legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. »Helen, ich muß alles wissen, das dich belasten könnte. Nur so werde ich dich richtig verteidigen können. Ich weiß, daß du unschuldig bist, aber du mußt mir helfen, die Geschworenen zu überzeugen. Du mußt mir alles sagen. Wie es um eure Ehe stand, ob sich Harold verändert hatte. War er nervös, war er ängstlich? Hatte er Geheimnisse?«

Helen blickte auf den nackten Holztisch, der zwischen ihnen im Besucherzimmer des Gefängnisses stand. Sie rang sichtlich mit sich selbst, bis sie sich einen Ruck gab und den Kopf hob. Peters Herz krampfte sich bei dem Ausdruck des Schmerzes in ihren Augen zusammen.

»Gut, Peter, ich werde dir die ganze Wahrheit sagen«, flüsterte Helen mit brüchiger Stimme. »Zwischen Harold und mir war es aus! Harold war nicht mehr derselbe Mann, den ich geheiratet hatte. Harold hatte sich einer Sekte verschrieben! Er war ein Anhänger Satans geworden!«

***

»Sie wurden mir bereits angekündigt, Mr. Spencer«, sagte Chefinspektor Thornhill und bot seinem Besucher einen Platz in seinem Büro bei Scotland Yard an. »Ich weiß auch schon, daß Sie der Wahlverteidiger von Mrs. Wellwood sind. Was führt Sie zu mir?«

»Informationsmangel, Chefinspektor, ich brauche Informationen.« Peter setzte sich mit einem knappen Lächeln und musterte das hagere Gesicht des Chefinspektors. Dieser Mann machte einen denkbar guten Eindruck auf ihn, streng aber gerecht, unbestechlich, ehrlich. »Ich muß mehr über den Mord erfahren, wenn ich meine Mandantin ordentlich verteidigen möchte.«

»Das kann ich verstehen«, nickte der Chefinspektor. »Aber die Akten liegen bei der Staatsanwaltschaft, für die Polizei ist der Fall abgeschlossen. Ich habe nur mehr mit dem Fall Wellwood zu tun, wenn ich vor Gericht als Zeuge aussage.«

»Trotzdem können Sie mir einige Fragen beantworten«, beharrte Peter Spencer. »Zum Beispiel interessiere ich mich für die drei Stiche, die dem Opfer zugefügt wurden. War daran etwas Auffälliges? In irgendeiner Form?«

»Nein«, antwortete der Chefinspektor, doch er zögerte für den Bruchteil einer Sekunde, so daß Peter mißtrauisch wurde.

»Verschweigen Sie mir auch nichts, Mr. Thornhill?« hakte er nach.

Thornhill holte tief Luft, ehe er sich einen Ruck gab. »Mein Sergeant hielt mich damals für überspannt, aber mir fiel die Form des getrockneten Blutes auf. Ein Dreizack, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Ehrlich gesagt, nein«, bekannte Peter.

Chefinspektor Thornhill gestattete sich ein knappes Lächeln, zog eine Schublade seines Schreibtisches auf und holte ein Hochglanzfoto heraus, das er Peter reichte.

Peter biß die Zähne zusammen, als er einen Blick auf das Bild warf. Es zeigte in Großaufnahme die Brust des Toten, drei nebeneinanderliegende Einstiche und eine Blutspur auf der Bettdecke, die entfernt an einen altertümlichen Dreizack erinnerte.

»Wie der Dreizack Poseidons«, drang Chefinspektor Thornhills Stimme in Peters Gedanken.

»Oder wie der Dreizack Satans«, murmelte Peter.

»Wie bitte?« stutzte der Chefinspektor, dann lachte er laut auf. »Ach so, ich verstehe, Sie denken an alte Teufelsabbildungen! Ja, richtig, oder wie der Dreizack Satans.«

Peter konnte darüber nicht lachen. Mit Frösteln dachte er an die tote Eule, die er in den Müllschlucker des Bürohauses geworfen hatte.

Drei Einstiche… Harold Wellwood Mitglied eines Satansbundes… die tote Eule… ein Omen…

Peter Spencer verabschiedete sich überstürzt von Chefinspektor Thornhill, ohne sich um das verblüffte Gesicht des Kriminalbeamten zu kümmern. Ihm war eine ungeheuerliche Idee gekommen.

Wenn sie sich bewahrheitete, hatte er den Prozeß zwar schon so gut wie gewonnen, doch gleichzeitig begab er sich in höchste Lebensgefahr.

Die Gefahr konnte den Anwalt nicht abschrecken. Für Helen hätte er noch mehr auf sich genommen.

***

Es berührte Peter Spencer merkwürdig, als er vor dem Haus in Chelsea stand und klingelte. Wie viel hatte sich seit seinem letzten Besuch verändert? Harold war ermordet worden, Helen saß im Gefängnis, weil sie angeblich die Täterin war!

Margaret, die dicke Haushälterin, öffnete. Als sie den alten Freund der Familie erkannte, brach sie in Tränen aus. Peter betrat die Halle und klopfte Margaret auf die Schulter. »Ich werde Mrs. Wellwood helfen, verlassen Sie sich darauf«, sagte er aufmunternd, obwohl sich ihm die Kehle zuschnürte.

»Gott sei Dank, wenigstens einer, der glaubt, daß die Gute unschuldig ist«, schluchzte Margaret. »Mr. Spencer, ich hüte das Haus und halte die Stellung. Sie können mir vertrauen!«

»Das tue ich, Margret«, versicherte er. »Hören Sie, ich brauche Ihre Hilfe. Wo bewahrte Mr. Wellwood seine Bücher auf?«

»Na, in seinem Arbeitszimmer und in der Bibliothek«, erklärte die Haushälterin. »Die Bücher, die etwas mit seinem Geschäft zu tun hatten, im Arbeitszimmer, die Literatur in der Bibliothek.«

»Gut«, nickte Peter ungeduldig. »Nehmen wir aber an, Mr. Wellwood hätte Bücher besessen, die niemand sehen sollte, auch seine Frau nicht. Wo würde er die aufbewahren?«

Jetzt wurde die Haushälterin nachdenklich. »Ich glaube, ich weiß da etwas«, sagte sie endlich. »Ich habe nicht davon gesprochen, weil sich niemand dafür interessierte. Kommen Sie mit, Mr. Spencer!«

Sie führte den Anwalt in den ersten Stock und zum ehemaligen Schlafzimmer des Hausherrn. Vor dem Eintreten schien sie zurückzuschrecken. Es war das Mordzimmer.

Peter nahm ihr die Entscheidung ab und ging voran. Das Bett war vollständig leer, auch die Matratzen fehlten. Sonst war nichts angerührt worden.

»Hier ist es«, erklärte Margaret mit einem scheuen Blick zum Bett und deutete auf ein Schränkchen.

Peter betrachtete die kunstvolle Schnitzarbeit der Türen, öffnete das Schränkchen und wandte sich enttäuscht um. »Es ist leer«, sagte er ärgerlich. Er konnte es sich nicht leisten, mit solchem Unsinn seine Zeit zu vertrödeln.

»Die Polizei hat alles durchsucht«, erklärte die Haushälterin mit geheimnisvoller Miene. »Aber ich weiß, daß dieses Schränkchen ein Geheimfach hat. Ich bin heute zweiundsechzig, und bin in diesem Haus aufgewachsen. Schon meine Eltern waren hier angestellt, und ich habe in diesen Jahren viel gesehen und gehört.«

Peter kümmerte sich nicht weiter um ihre Erzählungen, sondern begann, das Schränkchen aufmerksam zu betrachten. Er nahm die Zwischenfächer heraus, legte sich sogar auf den Boden und schob den Kopf unter das Schränkchen. Er rückte es von der Wand, klopfte es ab, bis er etwas entdeckte.

»Die Hinterwand müßte etwa zwei Zoll dick sein, also vermutlich hohl«, sagte er und verlangte Hammer und Stemmeisen. Margaret brachte beides.

Innerhalb von zehn Minuten hatte Peter die scheinbar so stabile Rückwand abmontiert. Wie vermutet, gab es dahinter einen großen, wenn auch flachen Hohlraum.

Bücher fielen heraus, Bücher, in deren Titel immer wieder ein Wort vorkam.

Satan!

***

Die Haushälterin bekreuzigte sich und wandte sich schaudernd ab, während Peter die Bücher aufsammelte und stapelte. Mit neuer Tatkraft holte er einen Bogen Papier, erstellte eine Liste der Bücher, die aus dem Geheimfach stammten, und ließ Margaret als Zeugin unterschreiben, damit er später nachweisen konnte, woher die Bücher stammten. In Verbindung mit Helens Hinweis, ihr Mann habe sich einer Satanssekte verschrieben, waren sie wichtiges Beweismaterial.

»Wissen Sie etwas über Mr. Wellwood, das Sie bisher verschwiegen haben?« erkundigte sich Peter sicherheitshalber bei der Haushälterin. »Verbrachte er in den letzten Monaten mehr Zeit außer Haus als früher? War sein Verhalten verändert?«

»Mrs. Wellwood machte sich bereits Sorgen«, verriet Margaret. »Mr. Wellwood kam nächtelang nicht nach Hause, aber sie sprachen nie darüber. Wenigstens nicht zu mir. Ich glaube, da steckte eine Frau dahinter, aber ich will einem Toten nichts Schlechtes nachsagen.«

»Nein, natürlich nicht«, wehrte Peter hastig ab. Er glaubte nicht an die Theorie mit der anderen Frau. Er stellte eine Verbindung zwischen den Büchern, Helens Bemerkung und Harold Wellwoods Wegbleiben von seinem Haus her. »Ich würde noch ein Foto von Mr. Wellwood brauchen, Margaret. Können Sie mir da helfen?«

»In Madams Schlafzimmer steht eines, ich hole es Ihnen«, bot die Haushälterin an und ging aus dem Raum.

Peter sah sich nach einem Koffer oder einer großen Tasche um, damit er die Bücher abtransportieren konnte. Er wollte sie alle studieren, damit er Einblick in Harolds Interessen bekam. Es genügte, wenn er dem Gericht die Möglichkeit glaubhaft machte, daß der Mörder Harold Wellwoods aus den Reihen der Satanssekte stammte – vorausgesetzt, es gab diese Sekte wirklich.

Er öffnete den Kleiderschrank, fand darin keinen Koffer und wandte sich wieder um. Entsetzt starrte er auf das Schränkchen, in dessen doppelter Rückwand er die Bücher gefunden hatte.

Es stand in hellen Flammen! Ohne daß es ein offenes Feuer in der Nähe gegeben hätte. Es war von allein in Brand geraten.

Margaret, die in diesem Moment mit der gewünschten Fotografie zurückkam, ließ das Bild schreiend fallen.

»Holen Sie Decken!« rief Peter und brachte die wichtigen Bücher in Sicherheit, ehe sie ebenfalls Feuer fangen konnten.

Auf dem Korridor stand ein alter, schwerer Schrank, angefüllt mit Decken und Bettbezügen. Mit ihrer Hilfe waren die Flammen rasch erstickt, und doch blieb von dem massiven Schränkchen nichts übrig als ein Haufen Asche.

Erst die Eule… jetzt das Schränkchen!

Wie hatte Linda gesagt? Ein Omen!

Peter Spencer begann zu ahnen, daß mehr dahinter steckte, als er bis jetzt mit seinem nüchternen menschlichen Verstand begreifen konnte.

***

Bevor sie nach Hause ging, wollte Linda Hillary sehen, ob ihr Chef sie noch brauchte. Auf ihr Klopfen meldete er sich nicht. Deshalb trat sie leise ein.

Peter Spencer saß hinter seinem Schreibtisch, über einen Stapel Bücher gebeugt. Das Fenster stand einen schmalen Spalt offen. Ein Lufthauch traf ihn von der Tür her und wirbelte ein Blatt hoch. Mit einem leisen Aufschrei schnellte der Anwalt hinter seinem Schreibtisch hoch.

»Haben Sie mich erschreckt!« rief er und wischte sich fahrig mit der Hand über das Gesicht.

»Früher waren Sie nicht so schreckhaft«, bemerkte Linda. »Sie sehen müde aus, Mr. Spencer. Sie sollten auch nach Hause gehen.«

»Nach Hause gehen?« Er ließ sich wieder in den Schreibtischsessel fallen und deutete auf die Bücher vor sich. »Das kann nicht Ihr Ernst sein! Ich muß das alles noch durcharbeiten, diese Bücher werfen ein völlig neues Licht auf den Fall. Setzen Sie sich, ich werde es Ihnen erklären!«

Linda setzte sich nicht nur, um ihrem Chef einen Gefallen zu tun oder weil sie sich gern in seiner Nähe aufhielt, sondern weil der Fall sie zu interessieren begann. »Hier, die Titel!« Peter Spencer hob die einzelnen Bücher hoch und ließ sie wieder fallen. »Satan lebt! Satan unter uns! Satan und seine Anhänger! Die Geheimnisse der Schwarzen Magie und ihre Anwendung auf andere Menschen! Die Macht des Höllenfürsten!«

»Das klingt ja schrecklich«, sagte Linda mehr aus Höflichkeit als aus wirklichem Erschrecken. »Woher haben Sie diesen Unsinn?«

»Unsinn? Miß Hillary, das ist mein bestes Beweismaterial!« rief Peter Spencer heftig. »Diese Bücher stammen aus einem Geheimfach in Harold Wellwoods Haus, aus seinem Schlafzimmer, und sie untermauern die Behauptung seiner Frau, er wäre Mitglied eines Satansbundes geworden. Verstehen Sie, welche Bedeutung das für die Verteidigung hat?«

Linda konnte ihm nicht so schnell folgen. Ratlos schüttelte sie den Kopf. »Nein, nicht ganz! Ich verstehe nur, daß Harold Wellwood sich einer Sekte anschloß, aber was hat das mit dem Mord zu tun?«

»Sehr viel, Miß Hillary! Wir haben plötzlich eine ganze Reihe von Verdächtigen, nämlich die Mitglieder dieses Geheimbundes. Ich werde das Gericht davon überzeugen, daß die Polizei sich nicht auf Helen Wellwood als Mörderin festgelegt hätte, wären diese Tatsachen schon bei der Voruntersuchung bekannt gewesen.«

»Sie wollen durch mögliche andere Täter die Geschworenen verunsichern«, stellte Linda nüchtern fest, »damit sie Mrs. Wellwood mangels an Beweisen freisprechen.«

»Eben nicht, Miß Hillary! Ich werde versuchen, auf eigene Faust den Mörder zu finden und dem Gericht zu präsentieren. Ich will einen unbedingten Freispruch für Helen… Mrs. Wellwood.«

Linda biß die Zähne zusammen. »Sie muß Ihnen sehr viel bedeuten«, sagte sie leise. Im nächsten Moment hätte sie sich selbst für diese Bemerkung ohrfeigen können.

Das Gesicht des Anwalts versteinerte. »Danke, Miß Hillary, ich brauche Sie heute nicht mehr«, sagte er eisig.

Mit den Tränen kämpfend, stand Linda auf. »Gute Nacht«, preßte sie mühsam hervor und riß die Tür zu ihrem eigenen Zimmer auf.

Im nächsten Moment torkelte sie mit einem gräßlichen Aufschrei zurück.

***

Die Hände vor das Gesicht geschlagen, wankte Linda Hillary ihrem Chef entgegen, der hinter seinem Schreibtisch hochjagte, zu ihr lief und sie in seinen Armen auffing.

»Was haben Sie denn, Linda?« rief Peter Spencer besorgt. »Was ist passiert? Reden Sie schon!«

»Das Blut!« stammelte Linda, die sich zitternd an ihn preßte. »Überall Blut!«

»Blut?« Der Anwalt ging zur Verbindungstür und überprüfte den Vorraum. »Ich weiß gar nicht, wovon Sie sprechen, Miß Hillary.«

Linda schüttelte bebend den Kopf. »Sie müssen sich irren, ich habe es doch gesehen! An der Wand! Genau in dem Muster wie bei der Eule! Drei riesige Flecke, von denen das Blut bis zum Boden läuft! Hier, sehen Sie selbst, hier ist…«

Sie verstummte, starrte auf die Wand ihres Arbeitszimmers. Wo nach ihren Angaben drei Blutflecke sein sollten, hing ein farbiger Kalender – sonst war da nichts.

»Aber… das ist unmöglich! Ich habe es selbst gesehen!« murmelte sie fassungslos. »Glauben Sie mir doch, Mr. Spencer!«

Spencer streckte die Hände in die Taschen seines Sakkos, damit Linda nicht sah, wie er sie zu Fäusten ballte. »Schon gut, Miß Hillary, Sie sind durch die ganze Sache mit dem Mord genau so nervös wie ich. Da ist es kein Wunder…«

Er ließ offen, was er meinte, und doch war es klar. Sie hatte sich in seinen Augen alles nur eingebildet. Es erfüllte Linda Hillary mit Bitterkeit, daß er nicht mehr Vertrauen zu ihr hatte. Sie wußte, was sie gesehen hatte, davon brachte sie niemand ab, auch nicht ihr Chef.

»Dann bis morgen, Mr. Spencer«, sagte sie, ohne ihn anzusehen, und verließ das Büro.

Kaum hatte sich die Tür hinter seiner Sekretärin geschlossen, als sich der Anwalt mit einem leisen Stöhnen in seinen Drehsessel sinken ließ und den Kopf in beide Hände stützte. Er glaubte Linda, daß sie Blut an der Wand gesehen hatte, auch wenn es jetzt nicht mehr da war. Und es überraschte ihn nicht, hatte er doch schon mehrere rätselhafte Phänomene erlebt, seit er sich mit dem Fall Wellwood befaßte.

Es fiel ihm schwer, sich auf die Lektüre der Bücher zu konzentrieren, die sich mit dem Höllenfürsten, seinen Anhängern auf Erden und seiner Macht beschäftigten. Doch je weiter er las, desto deutlicher schälte sich eines heraus.

Hinter dem Fall Wellwood steckte viel mehr, als sich die Polizei vorstellte. Der Anwalt strich ein Kapitel dick rot an.

Es befaßte sich mit der rituellen Hinrichtung von Satans Jüngern, die zu Verrätern geworden waren. Sie wurden – laut Autor dieses Buches – stets durch drei Messerstiche in die Brust getötet.

Es war auch eine Zeichnung beigefügt, die diese drei Stichwunden zeigte. Genau die gleiche Anordnung der Wunden hatte Peter Spencer bereits zweimal gesehen.

Einmal auf dem Polizeifoto von Harold Wellwoods Leiche. Und dann bei der toten Eule in seinem Büro.

Peter Spencer zweifelte nicht mehr, daß dieser Vogel als Todesbote geschickt worden war. Jetzt mußte er herausfinden, von wem. Dann kannte er den Mörder Harold Wellwoods.

***

Um Mitternacht ertappte sich der Anwalt dabei, daß ihm seine Gedanken entglitten und sich mit Helen beschäftigten. Er schreckte hoch, schüttelte den Kopf und erkannte, daß nicht viel gefehlt hätte, und er wäre über den Büchern eingeschlafen.

Helen! Er hatte sich nie mit dem Gedanken abgefunden, daß sie einen anderen geheiratet hatte, auch wenn dieser andere schwer reich und er selbst nur ein mäßig erfolgreicher Anwalt war. Er verdiente zwar gut, doch er kam an das große Geld nicht heran, das Helen für ihre Ansprüche brauchte.

Wenn er erst diesen Prozeß hinter sich hatte, würde jeder in London, im ganzen Land seinen Namen kennen. Er würde die wichtigsten Fälle erhalten und Geld verdienen, Geld, das ihm und Helen…

Nein, er wollte nicht so weit in die Zukunft denken, sondern sich auf die nächstliegenden Probleme konzentrieren. Dazu gehörten die Bücher, die Harold Wellwood heimlich in seinem Schlafzimmer aufbewahrt hatte. Peter wollte sie noch in dieser Nacht durcharbeiten, um am folgenden Tag leichter einen Anhaltspunkt zu finden. Linda hätte jetzt hier sein müssen, um ihn aufzumuntern und ihm zu helfen, wie sie es oft schon getan hatte.

Seufzend setzte sich Peter Spencer und las weiter, bis die Buchstaben vor seinen Augen verschwammen und er das Buch zuschlug. Etwas Weißes flatterte auf den Boden.

Durch den heftigen Luftzug war ein Zettel aus dem Buch geglitten, den Peter hastig aufhob. Seine Müdigkeit verflog, als er die Handschrift erkannte. Er hatte genügend Briefe gesehen, die von Harold Wellwood persönlich stammten, daß er die Schrift augenblicklich identifizieren konnte.

Harold hatte auf diesem Stück Papier eine Adresse im Norden Londons notiert. Peter kannte die Straße nicht, aber sie mußte fast an der Stadtgrenze verlaufen. Ungeheure Aufregung bemächtigte sich des Anwalts. Wenn Wellwood diese Adresse in einem der Satansbücher im Geheimfach aufhob, lag die Vermutung nahe, daß sie etwas mit dem Satansbund zu tun hatte, dessen Mitglied er geworden war.

»Miß Hillary!« rief Peter und schüttelte gleich darauf über sich selbst den Kopf. Linda war natürlich nicht mehr hier, er mußte den Stadtplan von London selbst holen. Nach fünf Minuten fand er ihn endlich in Lindas Schreibtisch und suchte die angegebene Straße.

Er hatte recht, sie gehörte zum nördlichen Vorort Enfield und verlief entlang einer Bahnlinie, eine abgelegene und weitgehend unbesiedelte Gegend, der richtige Ort für Vorgänge, die das Licht des Tages und das Interesse der Öffentlichkeit scheuten.

Der Anwalt überlegte nicht lange, seine Erschöpfung war wie weggeblasen. Es interessierte ihn brennend, was er an der angegebenen Adresse vorfinden würde, so daß er gar nicht zur Ruhe käme, würde er sich nicht gleich in dieser Nacht davon überzeugen.

Die Fahrt von der City nach Enfield dauerte trotz der späten Stunde fast fünfzig Minuten, und hätte Spencer den Stadtplan nicht mitgenommen, er hätte die Bush-Road überhaupt nicht gefunden. Menschen, die er fragen konnte, waren in diesem Gebiet nicht unterwegs, Straßenschilder gab es keine. Er mußte sich von der Hauptstraße aus mühsam vorantasten und sich dabei auf das Licht der Scheinwerfer seines Wagens verlassen. Straßenbeleuchtung gab es keine.

Zweimal fuhr er an der Bush-Road vorbei, bis er auf den beinahe vollständig zugewachsenen Beginn eines Schotterwegs aufmerksam wurde. Da es sich dabei um die einzige Straße am Bahndamm handelte, mußte es die Bush-Road sein.

Auf dem Zettel aus Wellwoods Buch war zwar auch eine Hausnummer angegeben, aber nun stellte sich heraus, daß diese Nummer nicht nur überflüssig sondern sogar unsinnig war, da es in der gesamten Bush-Road nur ein einziges Haus gab. Da in dieser Nacht der Mond schien und der Himmel nicht bedeckt war, sah Peter Spencer das Gebäude schon von weitem. Er löschte die Scheinwerfer, fuhr den Wagen seitlich dicht an den Schotterdamm heran, damit er nicht entdeckt werden konnte, und stieg aus.

Während er sich immer am Bahndamm hielt, näherte sich Peter dem einstöckigen Haus, dessen Fenster verschlossen waren. Die Mauern wirkten im Mondlicht schwarz, obwohl es sich vermutlich um eine optische Täuschung handelte. Beim Näherkommen erkannte Peter, daß die schwarze Farbe daher stammte, daß die Mauern dicht mit Efeu bewachsen waren. Die Blätter waren bereits abgefallen, so daß sich das nackte Geäst an der Mauer entlangrankte und die ursprüngliche Farbe vollständig verdeckte.

Peter blieb stehen, sobald er sah, daß die Bush-Road hier zu Ende war. Sie mündete auf den Vorplatz des einsamen Hauses, das nur durch eben diesen Platz von der Bahnlinie getrennt war. Hinter dem Gebäude erstreckte sich ein weitläufiger Park, der im Mondlicht verwildert und dicht wie ein Dschungel aussah.

Nichts deutete auf die Anwesenheit von Menschen hin, und Peter hatte auch gar nicht erwartet, hier etwas Sensationelles zu entdecken. Trotzdem blieb er vorsichtig. Unbekannte hatten ihm bereits zu deutliche Warnungen zukommen lassen, als daß er sie hätte vergessen können.

Jeden Strauch, jeden Baum als Deckung benützend, schlich sich der Anwalt noch näher an das Haus heran, bis er durch ein seltsames Geräusch aufmerksam wurde. Es hörte sich an wie fernes Donnergrollen und schickte eine Gänsehaut über seinen Rücken, schwoll an und verwandelte sich zu dem tosenden Rattern eines vorbeirasenden Schnellzugs.

Peter Spencer grinste in der Dunkelheit den kleiner werdenden Schlußlichter des Zugs nach. Seine Nerven waren gehörig angeknackst, und er hatte sich von der unheimlichen Stimmung dieses tristen Ortes anstecken lassen, daß ihn ein ganz normaler Zug so in Schrecken versetzen konnte!

Doch dann horchte er auf. Über seinen Rücken kroch eine Gänsehaut, als habe ihn eine Knochenhand berührt.

Summen hing in der Luft, diesmal nicht von der Bahnlinie kommend. Es schien aus der Erde zu dringen, auf der Peter Spencer stand.

Das Summen steigerte sich, eine bestimmte Melodie schälte sich heraus, fremdartig, als stamme sie nicht aus menschlichen Kehlen, und doch waren es Menschen, die diesen schaurigen Choral anstimmten, was Peter Spencer daran erkannte, daß er zwischendurch ein Wort ganz deutlich verstand.

Satan!

***

Der Anblick des Büros versetzte Linda Hillary am nächsten Morgen einen harten Schock. Es sah aus, als wäre hier eine Bombe explodiert.

»Oh nein!« stöhnte sie und musterte die Zerstörungen aus weit aufgerissenen Augen.

Die Eindringlinge hatten alle Schubladen herausgezogen und die Akten auf dem Boden verstreut, alle Schränke aufgebrochen und geleert. Mit zitternden Knien lief Linda hinüber ins Chefbüro, wo es nicht besser aussah. Spencers Schreibtisch war nur mehr ein Trümmerhaufen, jemand hatte Kleinholz aus ihm gemacht.

Das Telefon war unbeschädigt geblieben, aber Linda mußte dreimal wählen, ehe sie einmal die Nummer Spencers richtig und vollständig schaffte. Sie preßte mit zitternden Händen den Hörer ans Ohr und wartete auf das Zustandekommen der Verbindung, aber Spencer meldete sich nicht. Wahrscheinlich war er gerade unterwegs zum Büro.

Unschlüssig saß Linda inmitten der Verwüstung und konnte sich zu keinem Entschluß durchringen. Aufräumen wäre verkehrt gewesen, falls Spencer die Polizei einschalten wollte und diese nach Spuren suchte. Arbeiten konnte sie in diesem Durcheinander aber auch nicht.

Schließlich zündete sie sich eine Zigarette an und beschloß zu warten. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis Spencer endlich kam.

Um zehn Uhr vormittags hielt Linda es nicht mehr aus. Nach einem zweiten vergeblichen Versuch, Spencer in seiner Wohnung zu erreichen, wählte sie die Nummer von Scotland Yard und verlangte Chefinspektor George Thornhill.

Zu ihrer maßlosen Enttäuschung wollte der Chefinspektor jedoch nichts mit dem Einbruch in das Büro zu tun haben.

»Das ist ein Fall für das Einbruchsdezernat, Miß Hillary«, wehrte er ungeduldig ab.

»Aber Mr. Spencer ist verschwunden«, wandte sie verzweifelt ein. »Ich mache mir Sorgen.«

»Würde ich an Ihrer Stelle nicht tun.« Sie hörte, wie der Chefinspektor leise lachte. »Mr. Spencer hat bestimmt Erfolg bei Frauen, nicht wahr? Warum also sollte er nicht einmal zu spät in sein Büro kommen?«

Linda spürte Wut und Enttäuschung in sich aufkeimen. »Vielen Dank, Sie haben mir sehr geholfen!« fauchte sie und knallte den Hörer auf den Apparat.

Mittlerweile war es halb elf Uhr geworden, und Mr. Spencer war noch immer nicht aufgetaucht. Was war ihm nur zugestoßen?

***

Die Kälte ließ Peter Spencer zittern. Vom Klappern seiner Zähne erwachte er und versuchte, die Augen zu öffnen, was nicht sofort gelang. Er fühlte sich, als habe er die ganze Nacht über Bier, Cognac, Whisky und Likör durcheinander getrunken. Sein Kopf schmerzte, seine Augen brannten, und die Lider fühlten sich bleischwer an. Dabei konnte er sich gar nicht erinnern, während einer wilden Party eingeschlafen zu sein. Und weshalb war ihm so kalt?

Mit großer Willensanstrengung zwang sich Peter Spencer, die Augen zu öffnen. Grelles Tageslicht blendete ihn, er blickte direkt in die blasse Herbstsonne.

Er lag auf nackter Erde, war vollständig bekleidet, trug den Anzug vom Vortag.

Schlagartig wich die Benommenheit. Erschrocken fuhr er hoch und kam torkelnd auf die Beine, blickte sich verwirrt um und konnte sich endlich erinnern.

Er war auf eine Adresse gestoßen, die in Zusammenhang mit Harold Wellwood und dem Satanszirkel stehen mußte, dem das Mordopfer vor längerer Zeit beigetreten war. Er, Peter Spencer, war zu der Adresse am Stadtrand von London gefahren und hatte hier am Bahndamm dieses Haus vorgefunden, das auch bei Tag unheimlich, trostlos und drohend wirkte. Er hatte aus der Tiefe der Erde Gesänge gehört, unterbrochen von schrillen Schreien, wenn die Unsichtbaren ihren Meister anriefen.

Satan.

An dieser Stelle riß seine Erinnerung wie ein zerschnittener Film ab. Er wußte nicht, was danach passiert war und weshalb er den Rest der Nacht und einen großen Teil des Vormittags ohnmächtig auf der Wiese neben dem Haus gelegen hatte. Er wußte nur, daß er dieses rätselhafte Haus überprüfen und anschließend schnellstens in sein Büro fahren mußte. Linda machte sich bestimmt schon Sorgen um ihn. Es kam zwar öfters vor, daß er sich erst gegen Mittag im Büro zeigte, doch dann verständigte er vorher seine Sekretärin. Peter spielte bereits mit dem Gedanken, nach dem nächsten Telefon zu suchen, aber dann wollte er keine Zeit verlieren. Sein Wagen stand noch zwischen den Büschen, wo er ihn in der letzten Nacht versteckt hatte. Er würde im Anschluß an seine Untersuchungen rasch wieder in der City sein.

Er konnte bereits so weit klar denken, daß er die Taschenlampe aus seinem Auto mitnahm, ehe er sich an die Durchsuchung des alten Gebäudes machte, das früher einmal ein prachtvoller Herrensitz gewesen sein mußte. Mit »früher« meinte Peter Spencer die Zeit, bevor die Bahnlinie gebaut wurde, denn er konnte mit eigenen Augen und Ohren feststellen, daß jeder vorbeirasende Zug das Haus bis in die Grundmauern beben ließ. Kein Wunder, daß es von seinen Besitzern aufgegeben worden war. Peter notierte sich in seinem Gedächtnis, daß er nach seiner Rückkehr sofort nach dem Besitzer forschen mußte. Er konnte sich kaum vorstellen, daß die merkwürdigen Vorgänge ohne Wissen dieser Person abliefen.

Bevor er das Haus betrat, sah er sich die unmittelbare Umgebung an. Man brauchte kein Experte der Kriminalpolizei zu sein, um sehr schnell zu erkennen, daß in der letzten Nacht zahlreiche Autos in den Büschen rings um das Haus geparkt gewesen waren. Nur wegen des verwahrlosten Zustandes des Gartens hatte er die Fahrzeuge nicht entdeckt. Hier hatten sich Menschen getroffen, wenn er pro Auto zwei Personen rechnete, waren es insgesamt etwa zwanzig bis dreißig gewesen. Der unheimliche Gesang fand somit eine verhältnismäßig harmlose Aufklärung.

Die Halle und die Räumlichkeiten in den Obergeschossen boten keine Überraschungen. Sie waren bis auf einige fast zusammenbrechende Möbelstücke vollständig leer, überall lag fingerdick Staub. Hier war schon jahrelang niemand gewesen.

Anders stand es mit der Kellertreppe, die so blank aussah, als wäre sie gestern erst gescheuert worden. Zwar gab es keine elektrische Beleuchtung, doch die Kellergewölbe wurden häufig benützt. Überall fand Peter die Spuren von Menschen, heruntergebrannte Kerzenstummel, Sitzgelegenheiten, sogar zerknüllte Papiere und leere Zigarettenpackungen.

Nachdenklich sah er sich beim Schein der Taschenlampe um. Es war ihm nicht so recht klar, was die Leute hier unten getan hatten. Es gab keinerlei Anhaltspunkte, und vor allem wirkte alles ungeordnet, wirr. Er konnte sich nicht vorstellen, daß sich die Anhänger einer Satanssekte unter solchen Verhältnissen versammelten. Irgendwie entsprach es nicht seinen Vorstellungen von Schwarzen Messen oder was immer hier unten stattgefunden hatte.

Der Anwalt kam jedoch nicht dazu, sich weiter Gedanken über die Verwendung der Kellergewölbe zu machen, da er auf seinem Rundgang durch die unterirdischen Räume an einen Bretterverschlag gelangte und die nur angelehnte Holztür aufstieß.

Peter Spencer glaubte, eine eisige Faust würde nach seinem Herzen greifen und es zusammendrücken.

Zu seinen Füßen lag die nackte Leiche eines Mannes.

In der Brust des Toten klafften drei Stichwunden.

***

Einem ersten Impuls folgend, warf sich Peter Spencer herum und flüchtete kopflos nach oben. Er torkelte ins Freie und blieb schwer atmend vor dem Haus stehen.

Vor seinen Augen drehte sich alles, kalter Schweiß stand auf seiner Stirn, als er sich mit bebenden Händen über das Gesicht wischte.

Er hatte dieses Muster der Stichwunden nun schon mehrmals gesehen. Es war typisch für Satanshinrichtungen! Er kannte den Toten nicht, fühlte sich daher durch den Anblick der Leiche nicht persönlich getroffen, und doch hatte ihn das panische Entsetzen in den erstarrten Zügen des Mannes erschüttert. Was mußte er vor seinem Tod gesehen haben?

»He, Mister, ist Ihnen nicht gut?« rief ihn eine Männerstimme und ließ ihn mit einem Aufschrei herumwirbeln. »Ist was passiert?«

Der Mann trug Eisenbahneruniform, er stand oben auf dem Bahndamm und musterte Peter mit einer Mischung aus Erstaunen, Sorge und Mißtrauen.

»Ja, es ist etwas passiert!« Der Anwalt überwand seine Schwäche. »Rufen Sie bitte vom nächsten Telefon aus Scotland Yard an! Verlangen Sie Chefinspektor Thornhill. Er soll sofort hierher kommen. Mein Name ist Spencer. Können Sie sich alles merken?«

»Scotland Yard, Chefinspektor Thornhill, Spencer«, wiederholte der Eisenbahner mühelos. »Aber was ist denn passiert?«

»Das kann ich nur dem Chefinspektor sagen«, wich Peter einer Antwort aus, so daß sich der Mann mit einem Achselzucken auf den Weg machte.

Die Zeit bis zum Eintreffen des Chefinspektors konnte Peter nicht dazu benützen, um sich die Umgebung genauer anzusehen. Nach dem Leichenfund hatte er nicht die Nerven, irgend etwas zu unternehmen. Er saß nur da und starrte auf den Eingang des Hauses, als erwartete er jeden Moment, dort drüben noch etwas Entsetzliches zu sehen.

Eine Stunde später war der Chefinspektor zur Stelle und brachte Sergeant Lincoln mit, der beim Anblick des Anwalts in breites Grinsen ausbrach.

»Wie sehen Sie denn aus, Mr. Spencer?« rief Sergeant Lincoln. »Haben Sie die Nacht im Heu verbracht?«

»So ungefähr«, antwortete Spencer wortkarg. »Chefinspektor Thornhill, ich habe einen Beweis für die Unschuld von Helen Wellwood gefunden!«

»Was Sie nicht sagen«, erwiderte der Chefinspektor skeptisch. »Und welchen?«

»Im Keller dieses Hauses liegt ein Toter, erstochen auf die gleiche Art wie Harold Wellwood!« stieß Peter Spencer mit verhaltener Wut hervor. »Gehen Sie hinunter und überzeugen Sie sich!«

Thornhill kniff die Augen zusammen, machte auf dem Absatz kehrt und eilte, gefolgt von Sergeant Lincoln und Peter Spencer ins Haus, die Kellertreppe hinunter und zu dem Holzverschlag, auf den der Anwalt deutete.

Peter konnte nur den Rücken von Chefinspektor Thornhill sehen, als dieser mit der Taschenlampe in den Verschlag leuchtete.

»Na, Mr. Thornhill, was sagen Sie jetzt?« fragte der Anwalt siegessicher.

»Was ich sage?« Chefinspektor Thornhill drehte sich langsam um und musterte Peter mit einem merkwürdigen Blick. »Ich frage Sie, Mr. Spencer, was für ein fauler Trick das sein soll?«

Er trat einen Schritt zur Seite und gab die Sicht in den Verschlag frei – in den völlig leeren Verschlag…

***

»…nicht einmal Blutspuren, Miß Hillary, können Sie sich das vorstellen?« Peter Spencer nippte dankbar an dem heißen Tee, den ihm seine Sekretärin vorgesetzt hatte, und schüttelte fassungslos den Kopf. »Kein Wunder, daß der Chefinspektor glaubte, ich würde einen Trick anwenden, um Mrs. Wellwood um jeden Preis freizubekommen. Ich kann sogar noch froh sein, daß er mich nicht wegen groben Unfugs angezeigt hat.«

Linda Hillary konnte keine Sekunde still sitzen. Nach dem freudigen Schock, ihren Chef doch noch unverletzt wiederzusehen, hatte sie sich über sein Aussehen entsetzt. Und während der Schilderung seiner Erlebnisse hatte sie begonnen, Ordnung in das Chaos zu bringen, das die nächtlichen Einbrecher angerichtet hatten.

»Langsam erkenne ich die Zusammenhänge«, sagte sie. Sie kauerte auf dem Boden und stapelte Akten übereinander. »Es sieht ganz so aus, als sollten alle Beweismittel vernichtet werden. Deshalb der Brand des Schränkchens in Wellwoods Schlafzimmer. Und deshalb verloren Sie vor dem Haus in Enfield das Bewußtsein, damit die Satansverehrer Zeit hatten, dieses Büro zu durchwühlen.«

»Die Bücher!« fuhr Peter entsetzt auf. »Wo sind die Bücher Wellwoods?«

Linda zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, Mr. Spencer, ich habe noch keine Übersicht, ob etwas fehlt.«

Er warf sich auf die Knie und durchwühlte die Überreste des Schreibtisches und die herumliegenden Haufen aus zerrissenen Büchern.

»Sie sind weg!« zischte er. »Das haben sie also gesucht! Sie wollten die Bücher, die Wellwoods Verbindung zu der Sekte beweisen konnten! Die Verwüstungen sind nur eine weitere Warnung an meine Adresse!«

»Vielleicht sollten Sie lieber aufhören«, meinte Linda zaghaft. »Es ist zu gefährlich!«

»Gefährlich? Das interessiert mich nicht, ich mache weiter«, erklärte Peter Spencer mit Nachdruck. »Ich werde Beweise finden, auch dafür, daß in dem Haus am Bahndamm eine Leiche gelegen hat, die die gleichen Stichwunden aufwies wie der tote Harold Wellwood! Das entlastet Mrs. Wellwood, verstehen Sie das nicht?«

»Natürlich verstehe ich es«, murmelte Linda verzweifelt. »Ich verstehe aber auch, daß Sie in höchster Lebensgefahr schweben, wenn Sie weitermachen.«

»Das kann mich nicht abschrecken«, sagte Peter Spencer düster und dachte an Helen, die in einem düsteren Gefängnis dahinvegetierte, anstatt in dem luxuriösen Rahmen zu leben, der ihr und ihrer Schönheit gebührte.

Er würde alles tun, um ihr diesen Rahmen wieder zu verschaffen, koste es, was es wolle. Sie war unschuldig, und er liebte sie, zwei sehr schwerwiegende Gründe, um sogar sein Leben aufs Spiel zu setzen…

***

Anfang Oktober war Rechtsanwalt Peter Spencer aus seinem Urlaub zurückgekommen und hatte die Verteidigung von Helen Wellwood unter sehr merkwürdigen und mysteriösen Umständen übernommen. Der vorläufige Höhepunkt der Ereignisse, die sich um seine Recherchen zur Entlastung seiner Mandantin und Jugendfreundin rankten, war der Leichenfund in dem Haus am Bahndamm in Enfield.

Die Leiche war verschwunden, obwohl dies nach menschlichem Ermessen unmöglich war. Nach diesem Tag war Peter Spencer noch ein paarmal draußen in Enfield gewesen und hatte das Haus untersucht. Es gab nur einen einzigen Ausgang, und den hatte er zwischen dem Leichenfund und dem Eintreffen des Chefinspektors keine Minute aus den Augen gelassen. Die Fenster im Erdgeschoß waren vergittert, die Hintertür hatte man zugenagelt. Einen unterirdischen Ausgang konnte Peter nicht finden.

Es war also ausgeschlossen, daß die Leiche verschwand, und doch war es geschehen, für die Polizei ein Grund, an der Ehrlichkeit des Anwalts zu zweifeln, für Peter Spencer ein Grund an finstere Mächte zu glauben, die hinter der Affäre Wellwood standen.

In den folgenden Tagen und Wochen hielt er sich über Leichenfunde in London und Umgebung ständig auf dem laufenden. »Irgendwann müßte der Tote doch wieder auftauchen«, sagte er zu seiner Sekretärin. »Ich würde ihn sofort erkennen.«

»Wer weiß, wohin man den Toten brachte«, gab Linda zu bedenken. »Vielleicht schwimmt er bereits irgendwo im Meer, und Sie sehen ihn nie wieder.«

Doch Peter Spencer ließ nicht nach, und Anfang November hatte er wieder Hoffnung, Licht in die Angelegenheit zu bringen. An einem grauverhangenen Tag im Spätherbst brachte ihm Linda Hillary die Morgenzeitungen in sein Büro, legte sie neben die Teekanne und zog sich wieder zurück. Eine Minute später wurde sie durch einen lauten Ruf ihres Chef angelockt.

Peter Spencer war aufgesprungen und hatte die Teekanne vom Schreibtisch gefegt. Er schwenkte die Zeitung wie eine Fahne durch die Luft.

»Ich habe ihn!« rief er aufgeregt, »endlich habe ich ihn!«

»Wen?« fragte Linde verständnislos und betrachtete die Bescherung auf dem Teppich.

»Den Toten aus dem Haus am Bahndamm!« Spencer deutete auf ein Foto, das ein leicht entstelltes Gesicht zeigte. »Die Polizei veröffentlicht heute das Bild einer männlichen Leiche, die aus der Themse gezogen wurde. Ich bin sicher, daß es derselbe Mann ist, Linda!«

»Ja, und?« fragte sie wenig begeistert.

»Ja und, ja und!« ahmte er sie nach. »Wenn wir herausfinden, wer diesen Mann getötet hat und warum, dann haben wir einen Beweis für die Unschuld von Mrs. Wellwood, verstehen Sie das nicht, Miß Hillary?«

»Schon möglich«, gab sie unbestimmt zurück und ärgerte sich darüber, daß er sie mit »Miß Hillary« ansprach, in Momenten der besonderen Anspannung jedoch Linda sagte. Ihr wäre viel lieber gewesen, er hätte sie immer Linda genannt.

»Ich muß zu Chefinspektor Thornhill, weiß noch nicht, wann ich zurück komme!« Der Anwalt lief bereits zur Tür. »Sagen Sie alle anderen Termine ab!«

»Und wovon wollen Sie leben?« fragte Linda trocken. »Wenn das so weiter geht, haben Sie bald keine Klienten mehr.«

»Zerbrechen Sie sich nicht meinen Kopf, Miß Hillary«, fauchte Peter Spencer sie an. »Es gibt Dinge, die wichtiger sind als Geld!«

Die Tür knallte hinter ihm ins Schloß. Linda versetzte den Trümmern der Teekanne einen wütenden Fußtritt.

Anwalt Spencer war auch nicht in der besten Stimmung, als er bei Chefinspektor Thornhill vorsprach. Allein das skeptische, um nicht zu sagen herablassend ungläubige Gesicht des Chefinspektors brachte ihn in Weißglut.

»Sie wollen wirklich behaupten, der Tote aus der Themse wäre jener Tote, der Ihnen unter den Händen im Haus am Bahndamm verschwand?« fragte Chefinspektor Thornhill und zog die linke Augenbraue hoch.

»Ich vermute es nur«, gab Spencer verbissen zurück. »Deshalb möchte ich die Leiche sehen, um sicher zu sein.«

»Bitte, meinetwegen!« Thornhill zuckte die Schultern. »Wenn Sie so viel Zeit haben… Ich für meinen Teil habe keine Zeit. Sergeant Lincoln wird Sie begleiten.«

Lincoln, der bisher auf einem Stuhl vor sich hingedöst hatte, schnellte hoch, wodurch er auch nicht größer wurde als im Sitzen, und wälzte sich vor Peter Spencer grinsend zur Tür.

Er grinste auch noch, als sie im Leichenschauhaus vor dem Fach mit der Leiche aus der Themse standen. Peter Spencer hingegen kämpfte um Selbstbeherrschung. Der Anblick des Toten mußte die Nerven eines normalen Menschen über Gebühr strapazieren. Insofern war Sergeant Lincoln nicht zu den normalen Menschen zu rechnen. Ihn beeindruckte der Tote und der schreckliche Zustand, in dem er sich befand, nicht im geringsten.

»Er hat mindestens zwei Wochen in der Themse gelegen«, erklärte er fröhlich. »Wie ungesund!«

»Das ist der Mann, den ich im Keller des Hauses am Bahndamm in Enfield sah«, bestätigte Peter Spencer mit großer Bestimmtheit. »Kann ich die Stichwunden in der Brust sehen? Es waren drei.«

»Sie müssen sich doch irren, Mr. Spencer«, grinste Sergeant Lincoln und zog mit einem Rück das Laken zurück, das die Leiche bis zum Hals bedeckte. »Dieser Tote hat nur einen Einstich… aber der war tödlich.«

Wortlos betrachtete Peter Spencer den einzelnen Einstich in der Brust des Mannes. Endlich drehte er sich um und verließ wortlos das Leichenschauhaus.

Er wußte, daß ihm ein unbekannter Gegner wieder einmal zuvor gekommen war. Denn daß er diese Leiche im Keller am Bahndamm gesehen hatte, das stand für ihn unumstößlich fest.

***

Nur mehr ein nasser Fleck auf dem Boden zeugte von Peter Spencers Temperamentsausbruch, als er in sein Büro zurückkehrte. Linda Hillary hatte ihre gute Laune wiedergefunden und den Streit mit ihrem Chef vergessen. Letzten Endes hatte er ja recht, es war seine Privatangelegenheit, wenn er sich für eine Klientin mehr interessierte als für andere. Genau so, wie es ihre Privatangelegenheit war, daß ihr Chef für sie mehr bedeutete als andere Männer.

Peter Spencer übersah wieder einmal restlos die an sich nicht zu übersehenden Reize seiner Sekretärin, während er von der Identifizierung der Leiche erzählte. »Der Name des Toten steht mittlerweile fest, wie ich von Sergeant Lincoln erfuhr, die Zeitungsaufrufe sind überholt, nach denen sich jemand melden soll, der den Toten identifizieren kann.« Er kramte einen Zettel aus der Tasche und schob ihn seiner Sekretärin zu. »Versuchen Sie, etwas über den Mann herauszufinden«, bat er.

»Wird erledigt, Mr. Spencer«, versprach Linda. »Ich habe übrigens eine Neuigkeit für Sie. Ich konnte endlich den Besitzer des Hauses am Bahndamm aufspüren.«

Spencer zuckte wie unter einem heftigen Schlag zusammen. »Wie heißt der Besitzer?« fragte er aufgeregt. »Ich muß sofort mit ihm sprechen.«

Linda Hillary zögerte einen Moment, ehe sie sagte: »Das wird nicht gut möglich sein, das Haus gehörte bis vor wenigen Wochen Harold Wellwood!«

***

»Eure Lordschaft, meine Damen und Herren Geschworenen!« Peter Spencer hatte seinen ersten großen Auftritt in der Verhandlung gegen Helen Wellwood.

»Der Herr Staatsanwalt hat soeben in eindrucksvollen Worten beschrieben, wie er beweisen will, daß Helen Wellwood ihren Ehemann Harold in heimtückischer Weise vorsätzlich ermordete.«

Er legte eine kleine Pause ein, in der er Helen einen aufmunternden Blick zuwarf. Sie sah hinreißend aus, fand er, trotz des schwarzen Kleides und der tief eingefallenen Wangen. Ihre Augen hatten den Glanz verloren. Sie war eine gebrochene Frau. Er würde dafür sorgen, daß sich ihr Leben wieder änderte.

»Eure Lordschaft, meine Damen und Herren Geschworenen! Ich werde beweisen, daß die Anklage gegen Mrs. Helen Wellwood auf einem Irrtum beruht, auf einem verhängnisvollen Irrtum!«

Die Reporter schrieben sich die Finger wund, um jedes Wort dieses Sensationsprozesses mitzubekommen, der seit Tagen die Schlagzeilen lieferte. Harold Wellwood war ein bekannter Geschäftsmann gewesen, und die »schöne Mörderin«, wie manche Zeitungen Helen bereits nannten, erweckte im Volk die größte Anteilnahme. Die einen haßten und verdammten sie als Mörderin, die anderen feierten sie als unschuldige Märtyrerin.

»Ich werde beweisen«, fuhr Peter Spencer mit erhobener Stimme fort, »daß Helen Wellwood unschuldig ist. Ich werde weiter beweisen, daß Scotland Yard keine Schuld an der ungerechten Anklage trifft, daß überhaupt niemanden Schuld trifft… den Ermordeten ausgenommen – und seine wahren Mörder, natürlich!«

Sir Jeremias Cavendish brauchte einige Sekunden, bis er im Gerichtssaal wieder Ruhe hergestellt hatte. »Sehr kühne Behauptungen, Mr. Spencer«, rief er endlich. »Sie sind noch nicht beim Plädoyer, wenn ich Sie darauf aufmerksam machen darf. Heben Sie sich Ihre rhetorischen Künste auf!«

Ein paar Leute lachten über diese Ermahnung, und auch der Staatsanwalt konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken.

»Es handelt sich nicht um rhetorische Spitzfindigkeiten«, rief Peter Spencer heftig. »Normalerweise gilt der Satz nicht, der Ermordete wäre der wahrhaft Schuldige, in diesem Fall kommt er jedoch voll zur Anwendung, wie ich zu beweisen habe.«

»Wir werden sehen, ob es Ihnen gelingt«, sagte Richter Cavendish nicht ohne Schärfe. Er war ein strenger und gerechter Richter, und es war allgemein bekannt, daß er Effekthascherei in einem von ihm geleiteten Prozeß auf den Tod nicht ausstehen konnte. Und vorläufig hielt er die Ankündigungen des Verteidigers für reine Effekthascherei. Auch die Geschworenen schlossen sich offensichtlich dieser Auffassung an, wie Peter Spencer an ihren Gesichtern ablas. Sie würden bald anders denken, wenn er seine Zeugen aufmarschieren ließ, die er in den vergangenen Wochen aufgespürt hatte.

Der Staatsanwalt rief seinen ersten und wichtigsten Zeugen auf, den Chefinspektor George Thornhill von Scotland Yard.

***

Linda Hillary saß in der ersten Zuschauerreihe und hielt ihrem Chef beide Daumen. Sie war so aufgeregt, als müßte sie selbst Helen Wellwood verteidigen, die nichts von ihrer Umgebung wahrzunehmen schien.

Helen war kein lebendiger Mensch mehr. Sollte sie aufstehen, mußte Peter, sie am Arm fassen und sie auf die Beine ziehen. Sollte sie sich setzen, mußte er sie an der Schulter auf ihren Stuhl niederdrücken. Auf Fragen antwortete sie erst beim zweiten oder dritten Mal, und auch dann sprach sie so leise, daß der Vorsitzende ihr Mikrofon auf höchste Lautstärke drehen ließ, um wenigstens etwas zu verstehen.

Diese Frau tat Linda leid, obwohl sie in ihr die Nebenbuhlerin erkannte.

Der erste Zeuge der Anklage war Chefinspektor Thornhill, würdevoll und stocksteif wie immer, energisch und entschieden in seinen Aussagen. Er gab an, Harold Wellwoods Blut wäre an Mrs. Wellwoods Pyjama und Morgenmantel festgestellt worden, obwohl sie das Mordzimmer nicht betreten hatte.

»Mr. Thornhill«, begann Peter Spencer, als er den Zeugen befragen durfte. »Woher wissen Sie, daß Mrs. Wellwood das Mordzimmer nicht betrat – vorausgesetzt, sie tötete ihren Mann nicht!«

»Streifenpolizist Webster traf die Angeklagte an, wie sie in der Tür des Schlafzimmers ihres Mannes stand«, behauptete der Chefinspektor.

»Und sie war nicht fähig, sich zu bewegen«, ergänzte Peter von sich aus. »Der Schock, ich weiß! Könnte sie nicht das Zimmer ihres Mannes betreten, seine Leiche berührt haben und dann erst zurück zur Tür getaumelt sein.«

»So könnte es gewesen sein«, gab der Chefinspektor zu.

Sir Cavendish befragte zu diesem Punkt Mrs. Wellwood, die sich jedoch an nichts erinnern konnte oder wollte.

Die Frage des Zweitschlüssels, der Helen zum abgeschlossenen Schlafzimmer ihres Mannes jederzeit Zutritt gewährte, beachtete Peter Spencer kaum. Er meinte nur, zahlreiche Personen könnten sich einen Nachschlüssel besorgt oder einen Sperrhaken verwendet haben.

Den zweiten Zeugen der Anklage, jenen Nachbarn, der gegenüber dem Haus der Wellwoods wohnte und Helen nachts mit dem Messer durch das Haus gehen gesehen hatte, nahm Peter noch weniger ernst.

»Bei dem Zeugen handelt es sich um einen Brillenträger«, sagte er nur. »Niemand wird bezweifeln, daß der Herr Zeuge in jeder Frau, die durch das Haus gegangen wäre, Mrs. Wellwood vermutet hätte.«

Linda Hillary war nicht die einzige Zuschauerin, die bei Peter Spencers Verhalten im Gerichtssaal nervös wurde. Seine Nachlässigkeit irritierte, sein Mangel an Schärfe. Er setzte nicht nach, brachte die Zeugen nicht in Bedrängnis, wenn sie unklar aussagten, verwickelte sie nicht in Widersprüche. Es sah fast so aus, als wollte er die Zeugen der Staatsanwaltschaft so schnell wie möglich hinter sich bringen.

Nachdem noch einige Zeugen – Sachverständige von Polizei und Gericht – technische Details der Untersuchungen erläutert hatten, vertagte Sir Cavendish die Verhandlung auf den nächsten Tag.

Peter drückte Helen die Hand und sagte einige aufmunternde Worte zu ihr. Die Hoffnungslosigkeit in ihrem Blick war eine ausreichende Antwort. Sie fühlte sich von allen verraten und verlassen – auch von ihm. Nur er wußte, daß sich das Blatt am nächsten Tag wenden würde.

Linda holte ihren Chef am Ausgang des Gerichtssaals ein. »Fahren Sie direkt nach Hause?« fragte sie atemlos.

Er schüttelte den Kopf. »Ich gehe vorher etwas spazieren, ich kann noch nicht abschalten.«

»Darf ich Sie begleiten?« bot Linda an, doch er lehnte freundlich ab, er wollte allein sein. Enttäuscht blickte sie hinter ihm her, als er in den Menschenmassen verschwand, die sich über die Bürgersteige schoben.

Die Büros hatten eben geschlossen, die Menschen strömten nach Hause. Schon nach wenigen Schritten konnte sie Peter Spencer nicht mehr sehen.

Ihr Blick fiel für einen Moment nach oben. Sie erbleichte, als sie den Schatten über der Straße von Old-Bailey entdeckte. Sie glaubte, die großen Augen einer Eule funkeln zu sehen, die über den Köpfen der Passanten kreiste, doch ehe sie sich an die herrschende Dunkelheit über den Dächern gewöhnen konnte, war der Schatten bereits wieder verschwunden.

Mit einem Frösteln wandte sie sich der nächsten Bushaltestelle zu. Durch die Arbeit an den unmittelbaren Prozeßvorbereitungen hatte sie die unheimlichen Vorfälle der letzten Wochen vergessen, aber jetzt standen sie wieder in voller Deutlichkeit vor ihrem geistigen Auge.

***

Viele Meilen von London entfernt saß ein Mann hinter seinem Schreibtisch und grübelte darüber nach, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte.

Sein ganzes Leben – er war zweiundsechzig – hatte er einem einzigen Ziel gewidmet: Der Erforschung und Bekämpfung von Satanskulten. John McDonald konnte mit Recht von sich behaupten, der größte Experte der Insel zu sein, was den Einfluß des Höllenfürsten auf Erden betraf. Er kannte alle Sekten und Geheimbünde, auch wenn er sich hütete, in der Öffentlichkeit darüber zu sprechen. Er wußte um die Macht dieser Sekten, deren Anhänger blindlings ihren Meistern gehorchten und zu jeder Tat fähig waren.

Er hatte ein ruhiges Leben als Privatgelehrter geführt, dank seiner Klugheit. Nur zweimal war er von seinem Grundsatz, zwar alles zu erforschen, aber nicht darüber zu reden, abgewichen. Das erste Mal, als dieser Londoner Geschäftsmann zu ihm kam, um Auskünfte zu erhalten. Er hatte Mr. Wellwood wichtige Bücher überlassen und auch noch ein langes Gespräch mit ihm geführt. Es hatte John McDonald einen Schock versetzt, als er von der Ermordung dieses Mannes erfuhr. Die Zeitungen hatten von drei Stichen in der Brust berichtet, und McDonald hatte gewußt, weshalb dieser Mann ermordet worden war.

Sein zweiter Fehler war die Zusage gewesen, in London vor Gericht zu erscheinen. Dieser Rechtsanwalt – Peter Spencer – hatte es hervorragend verstanden, John McDonald die Lage Helen Wellwoods zu erklären, so daß der Privatgelehrte letztlich keine andere Wahl gehabt hatte, als einer Unschuldigen zu helfen.

Morgen sollte er aussagen, er mußte noch heute abend den Schnellzug nach London nehmen, der um Mitternacht von Edinburgh abfuhr. Sein Koffer stand bereit, es wurde Zeit, und doch zögerte er noch. Eine unbestimmbare Angst hielt ihn zurück, den entscheidenden Schritt in die Öffentlichkeit zu tun. Wenn er den finsteren Mächten den Kampf ansagte, würden sie mitleidlos gegen ihn vorgehen… und siegen.

John McDonald seufzte und schaltete das Licht seiner Schreibtischlampe aus. Er hatte sein Versprechen gegeben, er wollte es halten.

Dunkelheit senkte sich über den Raum, eine Dunkelheit, die der Privatgelehrte sonst nicht scheute, die ihm in dieser Nacht jedoch Angst einjagte. Er glaubte, plötzlich die Nähe eines Lebewesens zu spüren.

Ein kühler Lufthauch strich über sein Gesicht, als habe ihn der eisige Hauch aus einer Gruft gestreift. Erstaunt blickte er zum Fenster, das er geschlossen hatte.

Doch nun stand es offen! Die zugezogenen Vorhänge bewegten sich im Wind.

Noch ehe der Gelehrte in vollem Umfang erkannte, was das zu bedeuten hatte, teilten sich die Vorhänge. Mit einem erstickten Schrei wollte McDonald zurückweichen, als ein Schatten auf ihn zuschnellte.

Der Mann streckte ihm seine Hand entgegen. McDonald spürte ein scharfes Brennen in der Brust, das ihm den Atem raubte. Ächzend brach er hinter seinem Schreibtisch zusammen, ohne zu einer Gegenwehr gekommen zu sein.

Der Mörder stieß noch zweimal zu, dann überzeugte er sich davon, daß sein Opfer tot war.

Unbemerkt von den Nachbarn der alleinstehenden Villa verschwand er auf demselben Weg, auf dem er gekommen war, in der Nacht. Um John McDonald, den Experten für Satanskult, kümmerte er sich nicht mehr weiter.

***

»… gar nicht darum, die Beweise gegen Mrs. Wellwood zu entkräften, Eure Lordschaft, meine Damen und Herren Geschworenen«, begann Peter Spencer seine Erklärung, ehe er den ersten Zeugen aufrief. »Gegen die Angeklagte gibt es einige Indizien, deren Gewicht ich gar nicht bestreiten möchte. Jeder einzelne mag sich ein Urteil darüber bilden, wie wichtig diese Indizien zu nehmen sind. Doch warten Sie noch mit Ihrer Meinung, bis Sie meine Beweise gesehen und die Zeugen gehört haben. Ich rufe in den Zeugenstand Mrs. Margaret Bargot.«

Die Haushälterin der Wellwoods wurde vereidigt, dann steuerte Peter Spencer sofort auf den Kern seiner Theorie.

»Stimmt es, daß Mr. Wellwood in den letzten Wochen und Monaten vor seinem Tod verändert war?«

»Er war zerstreut, geistesabwesend«, bestätigte die Haushälterin. »Und er wurde immer nervöser und gereizter.«

»Könnte man sagen, er veränderte sich zu seinem Nachteil?« hakte Peter ein.

»Aber sicher, ich erkannte ihn kaum wieder, und ich kenne ihn von Geburt an«, sagte Margaret mit Tränen in den Augen.

»Haben Sie eine Ahnung, womit seine Veränderung zusammenhing?«

»Er hatte Geheimnisse! Er versteckte, Bücher.« Sie schilderte, wie sie gemeinsam mit dem Verteidiger das Versteck in dem Schränkchen im Schlafzimmer des Toten entdeckt und ausgeräumt hatte. Doch als die Sprache auf die Vernichtung des Schränkchens durch Feuer kam, erlebte Peter seine erste Enttäuschung. »Ich war nicht im Zimmer, als der Brand entstand«, bekannte Margaret wahrheitsgemäß. »Vielleicht waren Sie mit einer Zigarette unvorsichtig, Mr. Spencer.«

Peter wandte zwar ein, daß eine Zigarette kein massives Holzschränkchen in Brand stecken könne, doch den Eindruck, den er hatte erreichen wollen, war zerstört, das Wirken einer übersinnlichen Macht schien unglaubhaft.

»Bei den Büchern handelte es sich um Werke über Satansbeschwörungen und den Einfluß des Bösen in der Welt«, ging er zum nächsten Punkt über. »Es ist eindeutig erwiesen, daß sich Mr. Wellwood für Satansbeschwörungen interessierte. Er blieb nächtelang von zu Hause fort. Er…«

»Können Sie dem Gericht diese Bücher als Beweisstücke vorlegen?« unterbrach ihn Sir Jeremias Cavendish. »Dadurch ergeben sich tatsächlich neue Aspekte.«

Entmutigt mußte Peter eingestehen, daß ihm die Bücher aus seinem Büro gestohlen worden waren. Zwar konnten die Haushälterin und seine Sekretärin bestätigen, daß es diese Werke gegeben hatte, aber auch diesmal erreichte er nicht seine Absicht, die Geschworenen auf die neue Spur zu lenken.

In einer kurzen Verhandlungspause wandte sich Peter Spencer nervös an seine Sekretärin. »Wo nur McDonald bleibt? Er müßte schon längst hier sein! Er kann genaue Angaben über die Bücher machen, die er Wellwood überließ.«

»Vielleicht hat er es sich anders überlegt und möchte doch nicht aussagen?« gab Linda zu bedenken.

»Unsinn, er wird kommen!« fuhr Peter gereizt auf. »Als ich auf dem Umweg über einige Sammler wertvoller Bücher auf McDonald stieß, war er sofort bereit, Helen zu helfen. Er muß ganz einfach kommen!«

Die Verhandlung ging weiter. Peter erwähnte den Zettel mit der Adresse des Hauses am Bahndamm und schilderte seine Erlebnisse in jener Nacht. Er war so sicher gewesen, daß er die Geschworenen mit seiner Erzählung würde beeindrucken können. Um so entsetzter mußte er jetzt feststellen, daß ihn einige von ihnen mit einem fast mitleidig zu nennenden Lächeln betrachteten.

Sie glaubten ihm nicht!

Vollends in Panik geriet der Anwalt, als das mysteriöse Verschwinden der Männerleiche aus dem Keller Gelächter im Zuschauerraum hervorrief. Entweder hielt man ihn schlicht für verrückt, oder die Leute glaubten, er wolle seine Mandantin mit Hilfe einer abenteuerlichen, erfundenen Geschichte retten.

»Ich werde jedem Zweifler zeigen, daß ich nur die schreckliche Wahrheit ausspreche!« rief Peter Spencer heftig. »Ich habe einen Zeugen nach London gebeten, der sich in Satansbeschwörungen und ihren Auswirkungen auskennt wie kein zweiter Mensch in Großbritannien.«

Er blickte sich zu Linda um, doch sie zuckte nur hilflos die Schultern, McDonald war also noch immer nicht gekommen.

»Leider verspätet sich der Zeuge, ich…«, setzte Peter Spencer an und erntete erneut Heiterkeit, die Richter Cavendish zu einem scharfen Verweis an die Zuhörer veranlaßte.

Die Verhandlung war ins Stocken gekommen, und als Peter den Faden wieder aufnehmen wollte, wurde er durch einen Gerichtsdiener unterbrochen, der ihm einen Zettel brachte.

Peter warf nur einen Blick darauf. Die Zeilen tanzten vor seinen Augen.

Es war ein Fernschreiben und stammte von der Kriminalpolizei Edinburgh. Der Text war kurz.

JOHN MCDONALD ERMORDET!

***

Nicht einmal die Tatsache, daß das Haus am Bahndamm von Enfield Harold Wellwood gehört hatte, konnte das Gericht beeindrucken, im Gegenteil. Der Staatsanwalt meinte dazu, es wäre nur verständlich, wenn sich im Besitz des Toten ein Zettel mit der Adresse eines seiner Häuser finde.

Auch die Tatsache, daß der Privatgelehrte John McDonald durch drei Messerstiche in die Brust ermordet worden war, konnte die verlorene Sache nicht retten. Chefinspektor Thornhill führte an, daß bei einem spektakulären Mord nicht selten Nachahmungstäter in Erscheinung treten. Von einer Entlastung der Angeklagten konnte keine Rede mehr sein.

Peter Spencer vermied es, Linda Hillary anzusehen, als sie den Gerichtssaal betraten, um die Entscheidung der Geschworenen entgegenzunehmen. Zu spät erkannte er, daß er sich zu sehr auf die Kraft seiner Beweise verlassen hatte. Linda hatte ihn in ihrer stillen Art mehrmals darauf aufmerksam gemacht, daß er einen Fehler beging.

Helen Wellwood schien durch nichts mehr erschüttert zu werden. Als die Geschworenen einstimmig auf schuldig befanden und Sir Jeremias Cavendish die lebenslange Freiheitsstrafe aussprach, blieb ihr Gesicht unbewegt.

»Ich werde weiterkämpfen, Helen«, versprach Peter Spencer, ehe sie abgeführt wurde. Auch das schien sie nicht zu hören. Sie hatte mit der Welt abgeschlossen.

Während er noch im Gerichtssaal stand und Helen Wellwood nachblickte, legte ihm Linda die Hand auf den Arm. »Kommen Sie, Mr. Spencer«, sagte sie leise. »Gehen wir Sie sollten diesen Prozeß so schnell wie möglich vergessen! Sie können nichts mehr ändern, Sie können nicht mehr kämpfen.«

»Nein? Und warum nicht?« Seine Augen funkelten, als er sich ihr zuwandte. »Linda, meine Chancen stehen jetzt besser als vorher. Ich weiß, daß ich auf dem richtigen Weg bin, der Gegner hat es mir mehr als deutlich bewiesen.«

Sie schwieg verwirrt, weil sie nicht wußte, was sie erwidern sollte.

»Sehen Sie, Miß Hillary«, fuhr Spencer heftig fort, »warum wurde McDonald ermordet? Weil er Aussagen über den Satansbund machen konnte. Warum wurden die Bücher aus meinem Büro gestohlen? Weil sie Auskunft über den Satansbund geben konnten. Warum verschwand der Tote aus dem Haus am Bahndamm? Weil er das Wirken des Satansbundes in diesem Haus bewiesen hätte! Nehmen Sie das alles zusammen, dann ergibt sich, daß ich den Satansbund aufdecken muß. Alles weitere folgt dann von allein. Ich muß dem Gericht unwiderlegbar beweisen, daß es diesen Bund gibt und daß Harold Wellwood ein Mitglied war. Sobald mir das gelungen ist, muß Helen freigelassen werden, weil klar auf der Hand liegt, daß sie nicht das geringste Motiv für einen Mord hatte, die Mitglieder des Satansbundes aber sehr wohl als Mörder in Frage kommen!«

Linda bemühte sich, ihren Chef nicht allzu deutlich merken zu lassen, daß sie nichts von seiner Idee hielt und seinen verbissenen Eifer nicht teilte.

»Wie wollen Sie denn die Existenz dieses Bundes beweisen?« fragte sie skeptisch.

»Wie?« Peter Spencer senkte seine Stimme zu einem geheimnisvollen Flüstern. »Indem ich Mitglied werde!«

***

Der Schuldspruch gegen Helen Wellwood war knapp vor Weihnachten gefällt worden. Obwohl Peter Spencer die Zeit auf den Nägeln brannte, mußte er doch einsehen, daß er über die Weihnachtstage und Neujahr hinaus nichts unternehmen konnte. Die Menschen dachten an Feste, nicht aber an Untersuchungen und Satanssekten.

Anfang Januar endlich gelang es dem Anwalt, Kontakt zu einigen Studenten aufzunehmen, die sich nebenbei Geld verdienen wollten. Vier junge Männer teilten sich die Arbeit, für die sie den einzigen alten Wagen ihrer Gruppe benützten.

Die Arbeit sah so aus, daß sie Nacht für Nacht das Haus am Bahndamm in Enfield beobachteten, eine ebenso langweilige wie entnervende Tätigkeit. Der scharfe Winter trug dazu bei, daß bereits nach vierzehn Tagen die freiwilligen Helfer drohten, ihren Wachdienst einzustellen. Nur eine Honorarerhöhung konnte sie zu einer Verlängerung um weitere vierzehn Tage bewegen.

Auf alle Vorhaltungen Lindas, er würde sein eigenes Geld zum Fenster hinauswerfen, da es noch nicht sicher war, daß er auch nur einen Penny wiedersehen würde, reagierte Peter Spencer entweder mit einem Achselzucken oder mit einem Wutanfall. Er wurde immer mißgelaunter, so daß sie im Büro nur mehr das Notwendigste miteinander sprachen.

Es schien alles schief zu gehen, bis Ende Januar um Mitternacht das Telefon in Peter Spencers Wohnung klingelte. »Hier Jack«, meldete sich einer der Studenten. »Es tut sich was!«

Peter, der bereits geschlafen hatte, setzte sich wie elektrisiert in seinem Bett auf. »Irren Sie sich auch nicht, Jack?« fragte er atemlos.

»Sieben Wagen sind bereits in die Straße eingebogen, jetzt kommt wieder einer. Ich kann von der Telefonzelle aus die Einmündung sehen.«

»Phantastisch!« Noch während er telefonierte, sprang der Anwalt aus dem Bett und zog sich einhändig an. »Bleiben Sie dort, betreten Sie die Straße unter keinen Umständen. Es könnte gefährlich werden. Wo parkt Ihr Wagen?«

»Hier auf der Hauptstraße zwischen anderen Fahrzeugen, er kann den Leuten nicht auffallen«, antwortete der Student.

»Gut, bleiben Sie dort«, schärfte ihm Spencer noch einmal ein. »Lassen Sie sich nicht verleiten, auf eigene Faust herumzuschnüffeln! Gehen Sie nicht in die Nähe des Hauses!«

»Wird gemacht«, versicherte Jack und legte auf. Die Studenten wußten nicht, worum es in Wirklichkeit ging, sonst hätten sie Peter wahrscheinlich für einen Verrückten gehalten und nicht mehr für ihn gearbeitet. Der Anwalt hoffte, daß er sich auf Jack verlassen konnte.

Einen Moment spielte er mit dem Gedanken, Linda anzurufen, doch dann siegte sein Stolz. Sie hatte immer an ihm gezweifelt, er konnte auch allein weitermachen.

Zwei Dinge vergaß der Anwalt nicht, als er seine Wohnung verließ – eine Taschenlampe mit frischen Batterien und seine Pistole, für die er einen Waffenschein besaß, die er aber so gut wie nie bei sich trug. Diesmal glaubte er, sie brauchen zu können.

Die Fahrt nach Enfield erschien ihm endlos, obwohl er die Geschwindigkeitsbegrenzung überschritt und drei rote Ampeln mißachtete. Die quälende Angst, zu spät zu kommen, trieb ihn weiter.

Endlich erreichte er Enfield. Die Straßenlaternen hingen in immer größeren Abständen, sie schwankten heftig in einem eisigen Wintersturm, der durch London heulte.

Die Bahnlinie kam in Sicht. Die Straße wurde durch eine Unterführung unter den Gleisen weitergeführt.

In der Unterführung brannte eine einzige Lampe, deren Licht ausreichte, um das Grauen aus der Dunkelheit zu reißen.

Ächzend rammte Peter Spencer seinen Fuß auf das Bremspedal, daß sich sein Wagen schleudernd querstellte und die Straße versperrte. Ein trockenes Schluchzen stieg in seine Kehle, während seine Hände das Lenkrad so fest umkrallten, daß seine Fingergelenke knackten.

Peter Spencer begann, immer schneller den Kopf zu schütteln, ohne die Augen von der Leiche abwenden zu können, die von einem Querträger der Stahlkonstruktion herunterhing.

In einem gequälten Schrei schaffte er sich Luft. Er konnte noch immer nicht sprechen, als fünf Minuten später ein Streifenwagen auf einer routinemäßigen Runde auch die Unterführung der Bahnlinie kontrollierte.

***

»Ich glaube, Sie haben sich da auf eine sehr böse Sache eingelassen, die schlimm für Sie ausgehen kann, Mr. Spencer«, sagte Chefinspektor Thornhill ohne Vorwurf und ohne Anklage in der Stimme. »Sie werden sehr genau erklären müssen, wie das alles passiert ist, sonst geraten Sie in ein schiefes Licht.«

Peter Spencer nickte wortlos. Sein starrer Blick ging durch die Seitenscheiben des zum fahrbaren Büro ausgebauten Wohnmobils von Scotland Yard, in dem ihn der Chefinspektor verhörte. Die Polizei hatte einen Wagen der Feuerwehr angefordert. Nachdem die Leiche von allen Seiten fotografiert worden war, bargen die Feuerwehrmänner den Unglücklichen. Die Unterführung war für den gesamten Verkehr gesperrt worden und wimmelte von Polizei. Neben uniformierten Polizisten vom nächsten Revier in Enfield, die den Verkehr ableiteten und den Tatort; absperrten, suchten die Experten von der Spurensicherung den Boden Zoll für Zoll ab, ohne große Ausbeute zu machen. Der zuerst eingetroffene Krankenwagen war wieder abgefahren und hatte dem Leichenwagen Platz gemacht.

»Sie waren bei der Verhandlung gegen Helen Wellwood dabei, Mr. Thornhill«, sagte der Anwalt leise. »Sie wissen auch, was ich von diesem Haus am Bahndamm behaupte. Sie kennen mich, daher darf es Sie nicht überraschen, daß ich noch nicht aufgebe. Ich hatte einige Studenten damit beauftragt, das Haus zu überwachen. Jack war einer von ihnen, und er rief mich an, daß bei dem Haus eine Versammlung stattfindet.«

»Eine Versammlung, von der wir keine Spur finden konnten«, warf der Chefinspektor ruhig ein. »Keine Menschenseele hält sich dort am Bahndamm auf, und Reifenspuren gibt es auch nicht. Der Boden ist hart gefroren.«

»Jacks Behauptung könnte aber stimmen«, gab Peter Spencer zu bedenken. »Sie können das Gegenteil nicht beweisen.«

»Weiter«, überging der Chefinspektor den Einwand.

»Weiter nichts«, seufzte Peter. »Ich habe ihm noch eingeschärft, sich dem Haus nicht zu nähern, es könnte gefährlich werden. Offenbar hat er sich nicht daran gehalten.«

Sergeant Lincoln klopfte an die Scheibe des Verhörwagens und winkte dem Chefinspektor, nach draußen zu kommen. Peter Spencer schloß sich an und wurde von Thornhill nicht zurückgewiesen.

»Sehen Sie sich den Toten genauer an«, sagte der Sergeant. »Das wird wahrscheinlich eine Überraschung für Sie, Mr. Thornhill!«

Sergeant Lincoln hatte nicht zu viel versprochen. Hatten sie zuerst vermutet, der Student wäre gehenkt worden, so sah nun sogar ein Laie auf den ersten Blick, daß der Unglückliche nicht erst am Strick gestorben war.

Die eigentliche Todesursache waren drei Messerstiche ins Herz.

***

So leid auch Peter Spencer der Tod dieses jungen Mannes tat, für den er in weitestem Sinn mitverantwortlich war, so empfand er eine gewisse Genugtuung, daß seine ursprünglichen Angaben bestätigt worden waren. Chefinspektor Thornhill dachte wohl ähnlich, denn er vermied es, Peter anzusehen, während er seine Befehle gab, als habe er ein schlechtes Gewissen.

»Wir nehmen dieses Haus auseinander«, ordnete er an und deutete auf die dunkle Zufahrt entlang des Bahndamms. »Lincoln, schicken Sie die Spurenexperten hin. Sie sollen sich alle Räume vornehmen und nichts auslassen, verstanden? Sie sollen vor allem darauf achten, ob das Opfer hier in der Unterführung getötet wurde oder in dem alleinstehenden Haus!«

»Thornhill!« Peter Spencer schloß sich dem Chefinspektor an, als dieser zu seinem Dienstwagen zurückging. »Überlegen Sie! Harold Wellwood wurde durch drei Stiche in die Brust getötet. Der Privatgelehrte John McDonald wurde durch drei Stiche in die Brust getötet. Und dieser Mann hier wurde auf die gleiche Art uns Leben gebracht.«

»Sie haben recht, das ist merkwürdig«, gab der Chefinspektor ohne zu zögern zu.

»Und wie denken Sie jetzt darüber, daß ich einen Toten in dem Haus am Bahndamm fand, der hinterher verschwunden war?« setzte Peter Spencer sofort nach. »Tun Sie das auch noch als Hirngespinst ab?«

»Haben Sie eine Erklärung für das Verschwinden des Toten?« erkundigte sich der Chefinspektor.

»Das nicht«, lenkte Peter ein. »Genau so wenig, wie ich erklären kann, daß ich an dem Toten drei Stichwunden sah, er aber nur eine einzige hatte, als er aus der Themse gefischt wurde. Trotzdem ist es eine Tatsache, die sich nicht mehr einfach wegleugnen läßt.«

Chefinspektor Thornhill nickte, blieb jedoch weiterhin zurückhaltend. »Ich möchte Sie warnen, Mr. Spencer«, sagte er, als er seinen Dienstwagen erreichte. »Versprechen Sie sich nicht zu viel. Ich weiß, daß Sie ständig damit rechnen, Ihre Mandantin frei zu bekommen. Ich glaube nicht, daß sich durch diesen Mord heute nacht etwas an Mrs. Wellwoods Lage ändern wird. Dieser Mord ist kein Beweis dafür, daß sie unschuldig ist, er ist nur ein Beweis, daß es noch jemanden gibt, der nach dem gleichen Schema mordet.«

»Ich werde den Beweis für ihre Unschuld liefern!« rief Peter Spencer heftig, drehte sich abrupt um und kehrte zu seinem Wagen zurück. Mit durchdrehenden Reifen fuhr er an.

Sergeant Lincoln stieg zu Chefinspektor Thornhill in den Dienstwagen von Scotland Yard. »Auf den Anwalt müssen wir aufpassen«, meinte er mit seinem wie aufgeklebt wirkenden Grinsen. »Der ist imstande und bringt Leute um, damit er diese Frau frei bekommt.« Thornhill lächelte müde. »Das gerade nicht, Sergeant, aber ich bin überzeugt, daß er jedes nur erdenkliche Risiko auf sich nimmt. Diese Helen Wellwood ist mehr als nur eine Klientin für ihn.«

Er startete den Dienstwagen und bog auf den Schotterweg ein, der zu dem unheimlichen Haus am Bahndamm führte.

***

Es war nicht nötig, daß Peter Spencer am nächsten Morgen seiner Sekretärin die Ereignisse der vergangenen Nacht schilderte. Linda Hillary hatte bereits alles in den Zeitungen gelesen, die in großer Aufmachung von dem dritten Mord berichteten, der nach gleichem Schema begangen worden war.

»Es sieht jetzt besser als je zuvor für Helen aus«, überlegte Peter Spencer. »Die Öffentlichkeit wird wieder an den Fall Wellwood erinnert. In der Presse tauchen die ersten Zweifel an der Richtigkeit des Urteils gegen Helen auf. Hier kann ich einhaken.«

»Und wie?« fragte Linda, die sich bemühte, ihre Enttäuschung über das unfreundliche Verhalten ihres Chefs während der letzten Tage und Wochen zu verbergen.

»Noch bin ich nicht so weit«, winkte Peter ab. »Erst muß ich Material sammeln.«

»Wenn ich Ihnen dabei helfen kann, brauchen Sie es nur zu sagen«, bot Linda ihre Hilfe an. »Ich meine, wenn ich etwas tun kann, das nicht unbedingt mit meiner Stellung als Sekretärin zu tun hat.«

Für einen Moment erschien ein warmes Lächeln auf seinem Gesicht. Er nickte Linda dankbar zu. »Ich werde daran denken, wenn ich Sie brauche, Linda, vielen Dank.«

An diesem Tag war der Anwalt kaum in seiner Praxis anzutreffen. Peter Spencer stattete zuerst dem Chefinspektor einen Besuch ab und erfuhr bei dieser Gelegenheit, daß die Polizei vor dem absoluten Nichts stand.

»Wir haben alle Fälle noch einmal aufgerollt«, berichtete Thornhill. »Da wäre zuerst der Tote aus der Themse, ein Buchhalter, Junggeselle, nichts in seinem Leben, das uns weiterhelfen könnte. Er lebte zurückgezogen, niemanden fiel sein Verschwinden auf, auch nicht in der Firma, da er gerade Urlaub hatte. Und dann der Mord an dem Privatgelehrten in Edinburgh – keine Spuren, keine Zeugen.«

»Was haben Sie heute nacht in dem Haus am Bahndamm gefunden?« fragte Peter gespannt.

Der Chefinspektor zuckte resignierend die Achseln. »Nichts, Mr. Spencer, einfach nichts. Keine Fingerabdrücke, keine sonstigen Spuren. Es gibt auch keine Zeugen für den Mord an dem Studenten, obwohl…«

»Obwohl – was?« drängte Peter, als der Chefinspektor abbrach.

»Ich habe das Gefühl, daß die Menschen in Enfield nicht sprechen wollen«, äußerte er seine Meinung. »Aber das ist eben nur ein Gefühl, mehr nicht.«

»Das kann ich gut verstehen«, nickte Peter. »Die Leute haben Angst vor dem Geheimbund. Sie wissen wahrscheinlich, welche Art von Zusammenkünften in diesem alleinstehenden Haus stattfinden, deshalb wagt keiner, darüber zu sprechen.«

»Ich lasse auf jeden Fall das Haus ab sofort überwachen«, eröffnete ihm der Chefinspektor. »Niemand wird sich dem Gebäude mehr nähern können, ohne daß ich es erfahre.«

»Hoffen wir, daß es uns weiterhilft«, seufzte Peter.

Thornhill betrachtete ihn forschend. »Wie ich Sie einschätze, werden Sie auch nicht untätig bleiben. Was wollen Sie unternehmen?«

Der Anwalt zuckte die Schultern. »Keine Ahnung«, behauptete er, und es war sonnenklar, daß er log. Chefinspektor Thornhill nahm es wortlos hin.

Die nächsten Stunden verbrachte der Anwalt in den größten Antiquariaten Londons, in denen er einige verstaubte, uralte Wälzer erstand, mit denen er sofort in sein Büro zurückkehrte. Er hörte kaum zu, als ihm Linda die einzelnen Anrufe aufzählte, und schickte seine Sekretärin eine Stunde früher nach Hause, um ungestört zu sein. Linda verzichtete auf Fragen. Wenn er sie nicht von sich aus ins Vertrauen zog, würde sie deshalb nicht unglücklich sein, sagte sie sich. Daß sie dennoch unglücklich war, stand auf einem anderen Blatt.

Kaum hatte sich die Tür hinter Linda Hillary geschlossen, als sich Peter in das Studium der Bücher vergrub, die sich ausschließlich mit dem Wirken des Bösen beschäftigten. Vor allem aber zeigten sie Methoden, um sich gegen die Macht Satans und seiner Anhänger zu schützen.

Die meisten dieser Methoden kamen für Peter nicht in Frage, denn er konnte in London kaum bei Vollmond nach bestimmten Kräutern suchen oder sich bunte Beschwörungszeichen ins Gesicht malen. Aber ein Kapitel stach ihm besonders ins Auge, da es eine Anweisung gab, die sich auch verwirklichen ließ. In kurzer Zeit hatte Peter ein Amulett hergestellt, indem er auf ein Stück Papier nach einer Vorlage des Buchs ein kompliziertes Zeichen malte und dieses Papier in einem Ledertäschchen verbarg, das an einer Kette um den Hals getragen wurde. Als er das Hemd wieder schloß, konnte niemand erkennen, mit welchem Talisman er sich ausgerüstet hatte.

Eines blieb allerdings ungeklärt, als er das Büro verließ. Er wußte nicht, ob der Talisman ihn tatsächlich vor den verderblichen Einflüssen des Bösen schützen würde. Und er hatte keine Möglichkeit, ihn auszuprobieren, denn wenn er dem Feind gegenüberstand, ging es auf Leben und Tod.

***

Um elf Uhr nachts stellte Peter Spencer seinen Wagen eine halbe Meile vor der Bahnunterführung ab und ging trotz der eisigen Kälte zu Fuß weiter. Zu beiden Seiten der Straße lagen Einfamilienhäuser, deren Bewohner keine Reichtümer besaßen. Die Häuser wirkten schlicht, zum Teil sogar verfallen. Nirgendwo brannte Licht. Entweder gingen die Leute in Enfield so zeitig schlafen, oder sie wollten nichts mit den nächtlichen Vorgängen vor ihren Haustüren zu tun haben. Peter tippte auf den zweiten Grund.

Er war absichtlich eine Stunde vor Mitternacht gekommen. Letzte Nacht hatte die Versammlung im Haus am Bahndamm ungefähr um zwölf Uhr stattfinden sollen. Wenn die Satansanhänger in dieser Nacht überhaupt wiederkamen, würde das wahrscheinlich um die gleiche Zeit geschehen. Dann jedoch mußte er bereits auf Posten sein.

Auf Posten war bestimmt auch ein Angehöriger von Scotland Yard. Wenn Chefinspektor Thornhill etwas versprochen hatte, hielt er sich auch daran. Peter mußte sich also nach zwei Seiten abschirmen. Die Satansverehrer durften ihn vorläufig noch nicht sehen, und er wollte auch nicht, daß der Chefinspektor von seinen nächtlichen Erkundungsgängen in Enfield erfuhr.

Vorsichtshalber erkletterte Peter schon weit vor der Bahnunterführung, in der er den toten Studenten gefunden hatte, den Gleiskörper und ging auf den Schwellen der Bahn weiter. Auf diese Art blieben seine Schritte unhörbar, und er konnte das unter ihm liegende Gebiet besser überblicken.

Nervös tastete er von Zeit zu Zeit zu der an seinem Gürtel befestigten Pistole, auf die er nicht hatte verzichten wollen, obwohl sie ihm kaum Schutz gegen die Mächte des Satans bot. Er konnte höchstens die Anhänger des Bösen abwehren, doch der eigentliche Feind wurde dadurch nicht besiegt. Gegen ihn half – vielleicht – das Amulett, das sich Peter selbst angefertigt hatte.

Auf die Taschenlampe mußte er verzichten und sich seinen Weg in der Dunkelheit ertasten. Nicht ein einziges Mal durfte er die Lampe einschalten, da er sich sonst sofort verraten hätte.

Er überquerte die Unterführung und kam gut voran, ohne irgendwo den Yarddetektiv zu entdecken. Er hatte sich wahrscheinlich sehr gut versteckt. Doch auch von den Satansanhängern war keine Spur zu sehen. Peter begann bereits zu befürchten, er könnte das nächtliche Unternehmen umsonst durchgeführt haben. Frierend kauerte er sich auf der Krone des Damms zusammen. Er mußte jede Person, die sich dem Haus näherte, früher sehen als sie ihn, und er mußte sich rechtzeitig vor den Zügen in Sicherheit bringen. Er wollte nicht riskieren, daß ihn einer der Zugführer entdeckte und in der nächsten Station meldete.

Seine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Die Zeiger auf seiner Armbanduhr rückten von Leuchtziffer zu Leuchtziffer. Um zwei Uhr war Peter Spencer überzeugt, daß in dieser Nacht niemand kommen würde. Viel zu spät begriff er, daß sein Versuch, die Satansjünger aufzuspüren, von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen war. Nach einem Zeitraum von mehreren Wochen hatten sie sich letzte Nacht versammeln wollen und waren durch den Studenten gestört worden. Nach seiner Ermordung würden sie sich Wochen-, vielleicht sogar monatelang nicht mehr in die für sie gefährliche Nähe des Hauses am Bahndamm wagen. Sie mußten mit der Möglichkeit einer Überwachung durch die Polizei rechnen.

Seufzend erhob sich Peter Spencer und warf sich im nächsten Moment flach auf die Schienen. Er hatte damit gerechnet, daß die Satansjünger wie zuvor mit Autos kommen würden. Deshalb hätte er die einzelne Gestalt, die zwischen den Büschen schlich, beinahe übersehen.

Mit funkelnden Augen verfolgte Peter den Mann und war bald davon überzeugt, daß es sich bei ihm nicht um den Detektiv von Scotland Yard handelte. Der Mann war nämlich nicht nur vorsichtig, sondern er benahm sich wie jemand, der sich verfolgt fühlte.

Gleich darauf raschelte es seitlich in den Büschen. Peters Blick erfaßte eine Frau, wie der vor ihr gehende Mann dunkel gekleidet, die sich auf einem anderen Weg dem alleinstehenden Haus näherte.

Es war eine unheimliche Szene, die dem Rechtsanwalt die Haare zu Berg stehen ließ. Von allen Seiten traten wie auf ein geheimes Kommando vermummte Gestalten auf den freien Platz vor dem Haus. Schweigend verharrten sie einige Sekunden an dieser Stelle.

Ein schwaches Brausen drang an Peters Ohren. Zuerst glaubte er, die Satansjünger würden im Freien bereits mit den Beschwörungen beginnen, doch dann erkannte er zu seinem Schreck, daß sich ein Zug näherte.

So schnell er konnte, zog er sich lautlos nach der anderen Seite zurück und rutschte ein Stück den Damm hinunter. Die Lichter des Zuges kamen rasch näher, das Donnern schwoll an, raste an ihm vorbei.

Kaum hatte der letzte Wagen die Stelle passiert, als sich Peter wieder auf den Damm schwang und bis zur gegenüberliegenden Kante vorschob.

Der Platz vor dem Haus war leer. Die Satansjünger waren verschwunden.

***

Es gab keine andere Möglichkeit, sie mußten in das Haus gegangen sein, das einmal einem ihrer Mitglieder gehört hatte, das von Mörderhand gestorben war.

Peter Spencer überlegte nicht lange. Er ging ein Stück auf dem Bahndamm weiter, bis ihm Büsche erlaubten, unter Deckung den Platz vor dem Haus zu erreichen. Er wußte noch von seinem ersten Besuch, daß es nur einen Weg in das Innere des Gebäudes gab, und der führte durch die Vordertür. Die unvergitterten Fenster im ersten Stock lagen zu hoch für ihn.

Der Anwalt war nicht so leichtsinnig, sofort in das Haus einzudringen. Er umschlich es und versuchte, irgend etwas im Inneren zu sehen. Als sich nichts regte, faßte er Mut und kam näher heran. Dicht an die Hauswand gepreßt, lauschte er an jedem der Fenster und zuletzt an der Vordertür. Im Haus; herrschte Totenstille, desgleichen im verwilderten Park. Die Satansjünger waren ebenso unsichtbar wie der Wächter von Scotland Yard.

Unschlüssig blieb der Anwalt stehen. Er mußte sich Klarheit über die Umtriebe in diesem Haus verschaffen, aber es war ihm bewußt, daß es einem Selbstmord gleichkam, in das Haus einzudringen.

Noch ehe er einen Entschluß faßte, hörte er wieder das Summen und Singen aus der Tiefe. Diesmal konnte er auch feststellen, woher die Klänge kamen, nämlich aus Kellerfenstern, die von Unkraut überwuchert wurden. Zu sehen war nichts, nicht einmal der schwächste Lichtschein, doch die Gesänge wurden wie bei der ersten Beschwörung lauter. Auch diesmal konnte Peter Spencer deutlich den Namen Satans aus den Anrufungen heraushören.

Sein Herz hämmerte wild, wenn er sich vorstellte, was sie dort unten taten. Ob sie auch diesmal eine Leiche zurücklassen würden? Oder war der Mord nicht eine rituelle Handlung gewesen sondern die Bestrafung eines Verräters oder Feindes des Bundes?

Alles Fragen, auf die Peter nur dann Antwort erhalten konnte, wenn er seine ursprüngliche Absicht verwirklichte sich als Mitglied in den Bund aufnehmen zu lassen.

Peter wählte den in seinen Augen einzig möglichen Weg, um wenigstens eine geringe Chance zu haben, diesen Fall lebend zu überstehen. Er zog sich tiefer in die Büsche zurück und wartete das Ende der Beschwörung ab.

Eine Stunde mußte er sich gedulden, bis die Sektenmitglieder aus dem Haus traten und sich wortlos und rasch nach allen Seiten entfernten. Peter entschied sich für einen älteren Mann, der dicht an ihm vorbei kam. Er zog sich wie der Verfolgte den Hut tiefer ins Gesicht und schlug den Mantelkragen hoch. So vermummt, hoffte er, nicht als Fremder erkannt zu werden. Er versteckte sich nicht länger, sondern ging offen hinter dem Mann her, der sich kein einziges Mal umdrehte und wahrscheinlich nicht mit der Möglichkeit rechnete, von einem Gegner belauert zu werden.

Sie erreichten die Hauptstraße, wobei Peter nur hoffen konnte, daß ihn der Posten von Scotland Yard nicht identifizierte, und wandten sich nach links zur Unterführung, passierten sie und setzten ihren Weg jenseits fort.

Entgegen Peters Erwartung bestieg der ältere Mann kein Auto, dessen Nummer er sich hätte merken können, sondern verschwand in einem der kleinen Häuser entlang der Straße. Es gab also auch hier in Enfield Satansanhänger.

Peter merkte sich das Haus und kehrte zu seinem Wagen zurück. Nach den Stunden in der winterlichen Kälte schaltete er die Heizung auf volle Kraft und beeilte sich, den Motor auf Touren zu bringen.

Auf der Rückfahrt zu seiner Wohnung überlegte er angestrengt, wie er sich diesem Mann nähern konnte, ohne Mißtrauen zu erregen. Als er in seiner Wohnung ankam, hatte er noch nicht die geringste Ahnung, was er tun sollte. Er verschob das Problem auf den folgenden Tag und schlief augenblicklich vor Erschöpfung ein.

Im Traum erschien ihm eine gräßliche Fratze, die ihn höhnisch angrinste und ihn so lange verfolgte, bis er in Schweiß gebadet erwachte.

War es wirklich nur ein Traum gewesen, oder hatte ihm eine böse Macht eine allerletzte Warnung zukommen lassen?

***

Natürlich verschlief Peter Spencer am nächsten Tag, er überhörte einfach den Wecker und kam erst gegen zwölf Uhr mittags in sein Büro. Linda Hillary gelang es, ihre Sorge zu verbergen, die sie bereits um ihn empfunden hatte. Wortlos stellte sie ihm einen extra starken Kaffee auf den neu angeschafften Schreibtisch.

»Gibt es etwas?« fragte er mit verhaltenem Gähnen.

»Chefinspektor Thornhill hat angerufen, Mr. Spencer. Er fragte, ob Sie etwas über das Haus am Bahndamm wüßten. Dort soll in der letzten Nacht etwas passiert sein.«

»Tatsächlich?« Peter zog in gespieltem Erstaunen die Augenbrauen hoch. »Hat er auch gesagt, was?«

»Er weiß es nicht.« Linda zuckte die Schultern. »Der Chefinspektor war fürchterlich wütend, weil der Mann, den er als Wache nach Enfield geschickt hatte, niedergeschlagen wurde und stundenlang bewußtlos war. Ein Wunder, daß der Mann nicht erfroren ist. Er liegt jetzt im Krankenhaus.«

»Du lieber Himmel!« entfuhr es Peter.

»Ich vermute, daß der Chefinspektor sogar Sie in Verdacht hat«, fuhr Linda fort. »Er machte Andeutungen, Sie hatten die Finger im Spiel, und Sie sollten sich lieber heraushalten.«

»Der gute alte Thornhill«, grinste Peter und zuckte die Schultern. »Also gut, Ihnen gegenüber lege ich ein Geständnis ab. Ich war letzte Nacht in Enfield, und ich habe das Haus am Bahndamm beobachtet. Aber…«, und dabei hob er die Hand wie zum Schwur, »… ich habe den Yardmann nicht niedergeschlagen. Ich wußte auch nicht, daß ihm etwas zugestoßen war.«

»Und, haben Sie etwas herausgefunden?« fragte Linda gespannt, wobei sie nicht weiter auf das Thema des k.o.-geschlagenen Polizisten einging.

»Sie haben sich wieder versammelt und ihre Beschwörungen abgehalten«, berichtete Peter. »Und ich weiß, wo einer der Satansanhänger wohnt, nämlich in Enfield in der Nähe der Bahnunterführung.«

Zum ersten Mal seit langer Zeit lachte Linda Hillary befreit auf. »Dann ist es kein Wunder, daß Sie die Augen kaum offenhalten können, Mr. Spencer!« rief sie. »Ich mache Ihnen noch einen Kaffee.«

»Besorgen Sie mir eine Besuchserlaubnis für Helen Wellwood«, bat Peter übergangslos.

»Das wird nicht leicht sein«, wandte Linda ein, deren Gesicht sich sofort wieder verdüsterte. »Mrs. Wellwood wurde eben erst in das Frauengefängnis eingeliefert.«

»Ich kenne die Schwierigkeiten, aber ich bin ihr Anwalt«, fegte Peter ihre Bedenken vom Tisch. »Wenn es nicht anders geht, wenden Sie sich an Sir Jeremias Cavendish!«

Nach dem Mittagessen, das für Peter gleichzeitig Frühstück war, lag die Genehmigung zu einem Besuch bei Helen Wellwood für den nächsten Tag vor.

Den Nachmittag nützte Peter, um liegengebliebene Korrespondenz aufzuarbeiten. Für eine zweite Nachtwache fühlte er sich viel zu müde, und einem Gespräch mit dem Satansanbeter, dessen Haus er nun kannte, wich er vorläufig noch aus, weil er nicht wußte, wie er das Vertrauen des Mannes gewinnen konnte.

Vor dem Schlafengehen tastete er, nach der kleinen Ledertasche, die er noch immer an einem Riemen um den Hals trug und in der das Papier mit dem magischen Zeichen steckte, das ihn gegen böse Einflüsse schützen sollte. Er brachte es nicht über sich, das Amulett abzulegen, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, daß ihm in seinen eigenen vier Wänden Gefahr drohte.

Todmüde schleppte er sich vom Badezimmer hinüber ins Schlafzimmer. Er mußte für den nächsten Tag neue Kräfte sammeln, um endlich wieder ein Stück weiter zu kommen.

Er öffnete die Tür des Schlafzimmers. Obwohl im Raum kein Licht brannte und er nichts erkennen konnte, fühlte er sofort die tödliche Gefahr, die hier auf ihn lauerte.

Innerlich jede Faser gespannt, wollte er entschlossen das Licht einschalten. Es funktionierte nicht.

Statt dessen entstand über seinem Bett ein fahles Leuchten, in dessen Schein er den Toten auf den Kissen liegen sah.

***

In diesem Moment glaubte Peter Spencer, wahnsinnig zu werden. Deutlich sah er vor sich das eingefallene Gesicht Harold Wellwoods, die erloschenen Augen, die auf gräßliche Weise an trübe Glaskugeln erinnerten, den offenstehenden Mund. Und er sah die Stichwunden und das wie ein Dreizack geformte geronnene Blut auf der Bettdecke.

Das bleiche Licht, das die gespenstische Szene erhellte, war ebenso unerklärlich wie das Erscheinen einer Leiche, die längst begraben worden war. Stöhnend lehnte sich Peter Spencer gegen den Türrahmen, unfähig, etwas zu tun. Er konnte nicht weglaufen, er konnte nicht einmal die Augen schließen, um sich dem gräßlichen Anblick zu entziehen.

Harold Wellwoods Hände bewegten sich plötzlich, hoben sich, die gekrümmten Finger des Toten winkten Peter Spencer näher an das Bett heran.

Alles in Peter sträubte sich gegen diesen Befehl, und doch fühlte er, daß er keinen eigenen Willen mehr hatte, daß er sich nicht widersetzen konnte. Zitternd trat er Schritt für Schritt auf die Leiche zu, deren starre Augen ihn fixierten.

Er ahnte, wenn er in die Reichweite dieses Satanswerks kam, war er verloren. Sobald er den Bannkreis um die Leiche Harold Wellwoods betrat, geriet er in die Klauen des Bösen.

Harolds Lippen, deren Haut fast durchscheinend und spröde geworden war, bewegten sich, formten lautlose Worte. Eine Woge des Hasses brandete Peter entgegen. Es war ein Haß, dem er sich nicht zu entziehen vermochte.

Noch drei Schritte trennten ihn von der Bettkante, dann konnte Harold Wellwood ihn mit seiner starren Hand berühren!

In letzter Sekunde meldete sich der Lebenswille Peters in einem letzten, verzweifelten Aufflackern. Seine fast gefühllos gewordenen Finger nestelten an seinem Pyjama. Er konnte die Knöpfe nicht schnell genug öffnen, so daß er die Pyjamajacke mit einem harten Ruck aufriß und die kleine Ledertasche öffnete.

Aus dem Mund der Leiche drang ein rasselndes Stöhnen, als Peter Spencer in die Ledertasche griff. Er zog den Zettel mit dem aufgemalten magischen Zeichen hervor.

Im nächsten Moment wurde der Raum von einem heftigen Beben erschüttert. Peter verlor den Boden unter den Füßen, stürzte auf den Teppich, wobei er das Amulett mit beiden Händen umkrallte. Er durfte es nicht verlieren, sonst war es aus mit ihm.

Aus verschleierten Augen sah er, wie sich die Leiche im Bett aufbäumte und schlaff zurückfiel. Schlagartig erlosch das Leuchten, Dunkelheit ersparte ihm den Anblick des Schrecklichen.

Er selbst war wohl in diesem Moment bewußtlos geworden, denn als er die Augen aufschlug, lag er zwar noch immer auf dem Fußboden seines Schlafzimmers, durch das Fenster sickerte jedoch bereits graues Tageslicht herein.

Peter schnellte vom Boden hoch und starrte verwirrt um sich. In der Hand hielt er noch immer die geöffnete Lederumhängetasche, in der sein Amulett steckte. Sein Blick fiel auf das Bett. Es war völlig unberührt. Nichts erinnerte mehr an den grauenhaften Spuk, der ihn in Todesangst versetzt hatte. Wären die Bilder des Schreckens nicht unauslöschlich in sein Gedächtnis eingegraben gewesen, hätte er an einen bösen Traum gedacht.

Er war sicher, nur mit knapper Mühe dem Verderben entronnen zu sein. Sein Feind hatte erkannt, wie gefährlich nahe Peter bereits seinem Geheimnis gekommen war. Das Erscheinen der Leiche Harold Wellwoods in dieser Nacht war bestimmt nicht der letzte Versuch gewesen, den Gegner auszuschalten. Peter mußte von jetzt an jederzeit mit einem neuen Anschlag rechnen.

Eines wußte er seit diesem Erlebnis. Sein Amulett half wirklich, es hatte ihn beschützt… diesmal wenigstens.

***

Gerne hätte sich Peter Spencer seiner Sekretärin anvertraut, doch zwei Umstände sprachen dagegen. Erstens war er nach dem Erwachen aus seiner Ohnmacht noch so schwach, daß er eine Stunde schlafen wollte, ehe er ins Büro ging. Aus der Stunde wurden fünf, die er auf dem Sofa im Wohnzimmer verbrachte. In dieser Nacht hätte er es keine Minute in seinem Bett ausgehalten. Zu deutlich war noch die Erinnerung an die Leiche, die auf unbegreifliche Weise in seinem Bett gelegen hatte.

Und als Peter endlich so weit wach war, daß er die Wohnung verlassen konnte, mußte er sich beeilen, um rechtzeitig ins Gefängnis zu kommen. Er wollte den Termin bei Helen auf keinen Fall versäumen. Dabei machte er sich keine Illusionen. Er hatte keine weiteren Fragen an sie, sondern er brauchte ihren Anblick, um neue Kraft für diesen Fall zu schöpfen. Wenn er sie gesehen und gesprochen hatte, würde er weiterarbeiten können. Er liebte sie, mußte sich diese Liebe bei einem Zusammentreffen mit Helen bestätigen.

Das Frauengefängnis, in dem Helen Wellwood vorläufig untergebracht war, lag außerhalb Londons. Peter rief Linda an und teilte ihr kurz mit, er werde an diesem Tag überhaupt nicht kommen, dann machte er sich auf den Weg.

Während der Fahrt dachte er immer wieder darüber nach, wie er mit dem Satansanhänger in Enfield Kontakt aufnehmen konnte. Eine neue Schwierigkeit fiel ihm ein. Wenn die bösen Mächte, die hinter dem Satansbund standen, ihn bereits so massiv bedrohten wie in der vergangenen Nacht, mußten sie ihn als Gegner identifiziert haben. Das aber wiederum bedeutete, daß er sich nicht als Mitglied in den Bund aufnehmen lassen konnte, da man ihn sofort erkennen und töten würde. Vielleicht war es am besten, er setzte den ihm bekannten Satansanhänger unter Druck, um ihn zu Auskünften zu zwingen.

Die Ankunft im Gefängnis unterbrach Peters Gedanken über das ungelöste Problem. Er zeigte die Besuchserlaubnis vor und wurde von einer Wächterin jene Gänge entlanggeführt, die er so haßte.

»Ist es noch weit zum Besucherzimmer?« fragte er nervös.

»Wir sind gleich da«, antwortete die Wächterin unfreundlich.

Ein Mann kam ihnen entgegen, ruhig, gemessen. Das Licht fiel auf sein Gesicht.

Beinahe hätte sich Peter Spencer verraten, als er den Mann erkannte. An ihn hatte er während der ganzen Fahrt gedacht!

Es war jener Satansanhänger, den Peter in der Nacht der Beschwörung von dem Haus am Bahndamm zu seinem Wohnhaus verfolgt hatte und mit dem er ins Gespräch kommen wollte, um mehr über den Satansbund zu erfahren. Was tat er hier im Gefängnis? Es gab für Peter keinen Zweifel, daß dieser Mann Helen Wellwood besucht hatte.

Seine Gedanken überschlugen sich. Für ihn selbst war es nicht leicht gewesen, die Besuchserlaubnis zu bekommen. Welchen Einfluß konnte dieser Unbekannte aufwenden, um mit Helen zu sprechen?

Peter kämpfte den Wunsch nieder, hinter dem Mann herzusehen. Er wollte nicht zeigen, daß er ihn kannte. »War dieser Mann schon öfter hier?« erkundigte er sich bei der Wächterin.

»Ich habe ihn noch nie gesehen«, gab sie wortkarg zurück und ließ Peter durch eine geöffnete Tür eintreten.

Helen saß hinter einem blanken Holztisch, blaß und schmal und schön wie immer. Peter fühlte, wie seine Hände zitterten, als er sie begrüßte.

Eine Weile saßen sie sich schweigend gegenüber, bis er sich aufraffte. »Es hat wohl keinen Sinn, wenn ich mich danach erkundige, wie es dir geht«, sagte er befangen. »Es ist besser, wenn ich dir gute Nachrichten bringe.«

»Was sollte es für mich schon gute Nachrichten geben?« fragte Helen mit erloschener Stimme. »Man hat mich als Mörderin abgestempelt, man hat mir nicht geglaubt.«

»Es tut mir leid«, murmelte er schuldbewußt und erinnerte sich an seinen Mißerfolg bei ihrer Verteidigung.

»Du darfst dir keine Vorwürfe machen«, sagte Helen rasch. »Bitte! Peter, du hast es gut gemeint, und es wäre auch alles in Ordnung gekommen, aber wir hatten gegen einen übermächtigen Gegner anzutreten! Ich habe in letzter Zeit viel nachgedacht, und ich weiß jetzt, daß Harold selbst an allem schuld war, du hast es vor Gericht gesagt. Er wurde von seinen eigenen Verbündeten ermordet. Ich habe soeben den Beweis dafür erhalten.«

Peter horchte gespannt auf. »Du hattest vor mir einen anderen Besuch?« fragte er möglichst ruhig. »Ich sah einen Mann weggehen.«

Sie nickte, auf ihren Wangen erschien etwas Farbe. »Ja, ein Mann war bei mir, der sich als John Smith vorstellte. Er behauptete, er käme von einer Organisation zur Betreuung von Strafgefangenen, aber in Wirklichkeit wollte er etwas anderes.«

Ihr Atem ging heftiger, ihre Augen belebten sich.

»Peter, dieser Mann bot mir die Freiheit an!« stieß sie hervor. »Das mußt du dir vorstellen! Er sagte, ich könnte sehr schnell freikommen, wenn ich auf seine Vorschläge einginge.«

Peter wußte, wer der Mann in Wirklichkeit war, und er war jetzt schon überzeugt davon, daß seine Vorschläge Unheil bedeuteten. »Wurde er konkreter?« fragte er zurückhaltend.

Sie schüttelte den Kopf. »Er sagte nur, er wisse, daß ich unschuldig bin. Er werde wieder von sich hören lassen, ich sollte den Mut nicht sinken lassen. Ich würde bald frei sein.«

Peter versank in Schweigen und schüttelte nur zweifelnd den Kopf. Es war erstaunlich, daß dieser Mann überhaupt eine Besuchserlaubnis erhalten hatte, aber seine Andeutungen Helen gegenüber waren unfaßbar.

»Peter, sag mir jetzt nicht, daß dieser Mann es nicht ernst meint!« flehte Helen in plötzlich aufsteigender Angst. »Siehst du, er macht mir wirklich Hoffnung. Er wirkte so sicher. Du hingegen mußt gegen die Gerichte und die Gesetze arbeiten, das ist viel schwieriger. Zerstör mir meine Hoffnung nicht!«

Peter hätte ihr am liebsten die ganze Wahrheit gesagt, aber er brachte es nicht übers Herz. »Es wird alles wieder gut werden«, murmelte er. »Aber du mußt mir eines versprechen. Wenn dieser John Smith wieder bei dir auftaucht oder ein anderer, der dir ähnliche Versprechungen macht, dann verständige mich. Ich will dann bei dir sein und dir raten können.«

»Gut, ich verspreche es dir, Peter.« Sie zwang sich zu einem tapferen Lächeln, obwohl Tränen in ihren Augen standen. »Peter, wenn ich nächtelang wach liege, dann denke ich an die Vergangenheit. Es war ein Fehler, daß ich mich damals von dir abwandte, das weiß ich jetzt. Aber nun ist es zu spät.«

Sie sagte es so schlicht, so einfach, daß es Peter Spencer tief erschütterte. Impulsiv ergriff er ihre Hand und hielt sie fest.

»Nichts ist zu spät, Helen, gar nichts«, versicherte er mit rauher Stimme. »Ich werde alles tun, damit du doch noch glücklich wirst, darauf hast du mein Wort!«

Er blickte ihr nach, als eine Wächterin sie abführte, und erst als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, stand er auf und verließ den Besucherraum.

Hinter ihm fiel das Gefängnistor ins Schloß. Peter atmete tief auf, dieser bedrückenden Atmosphäre entkommen zu sein. Mit raschen Schritten ging er zu seinem Wagen und wollte eben einsteigen, als sich eine Hand auf seinen Arm legte.

»Verzeihung, darf ich mich vorstellen«, sagte der ältere Mann, der auf Peter zugetreten war. »Mein Name ist John Smith.«

***

Der Moment war gekommen, den Peter Spencer sich so oft hatte ausmalen wollen. Er stand einem Mitglied des Satansbundes gegenüber und bekam die einmalige Gelegenheit, mehr über den Geheimzirkel zu erfahren. Doch jetzt war er wie vor den Kopf geschlagen und wußte nicht, was er sagen sollte.

»Sie sind doch Peter Spencer, der Verteidiger von Mrs. Wellwood, nicht wahr?« fragte der Mann mit einem freundlichen Lächeln, das nicht echt wirkte. Seine dunklen Augen belauerten Peter, schienen seine Gedanken lesen zu können. »Würden Sie mich nach London mitnehmen? Ich bin mit dem Zug gekommen, und der nächste fährt erst in einer Stunde.«

»Natürlich, gern«, murmelte Peter unsicher und öffnete den Wagen. John Smith stieg ein, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt.

Während der Fahrt sprach er nicht, bis Peter das Schweigen auf die Nerven ging. »Sie haben Mrs. Wellwood besucht?« fragte er.

»Ich kam eigens ihretwegen aus Enfield«, bestätigte Smith.

»Wollen Sie mir verraten, woher Sie Mrs. Wellwood kennen?« bohrte Peter weiter.

»Ich kannte sie bis heute gar nicht, aber ihr Fall ist so tragisch, daß ich mich um sie kümmern möchte, Mr. Spencer. Ich werde diese Frau freibekommen, verlassen Sie sich darauf. Ich kann die Beweise liefern, daß ein anderer Mr. Wellwood erstochen hat.«

Peter wußte nicht, was er davon halten sollte. »Ich bin Mrs. Wellwoods Verteidiger«, erinnerte er den Mann. »Wenn Sie etwas wissen, sollten Sie es mir sagen, ich kann damit eine Wiederaufnahme des Verfahrens erreichen.«

John Smith überlegte einige Zeit, bis er zustimmend nickte. »In Ordnung, Mr. Spencer, ich übergebe Ihnen das Material. Aber dazu ist es nötig, daß Sie einige Opfer auf sich nehmen. Wären Sie dazu bereit?«

Peter nickte nur stumm und triumphierte innerlich. Bis jetzt hörte sich alles vielversprechend an. Er war überzeugt, daß jemand aus der Satanssekte Harold Wellwood getötet hatte. John Smith war ein Mitglied der Satanssekte. Wenn er anbot, Peter das nötige Beweismaterial zu verschaffen, so war es durchaus möglich, daß Helen bald frei kam, das einzig Wichtige für Peter.

»Sie müssen mir vertrauen, Mr. Spencer«, fuhr Smith fort. »Ich werde Ihnen einige Dinge zeigen, die Sie nicht kennen und die Sie verwirren werden. Vertrauen Sie mir, und Sie werden alles erreichen, was Sie wollen.«

Vertrauen war zwar das Letzte, das Peter diesem Mann entgegenbrachte, doch er stimmte zu. »Sagen Sie, was ich tun soll, und ich werde es tun«, versprach er.

***

Die Abenddämmerung setzte bereits ein, als Peter Spencer mit seinem unheimlichen Fahrgast in Enfield eintraf. John Smith hatte seit seinem Angebot kein Wort mehr gesprochen, und auch Peter hatte sehr bald die Versuche, ein Gespräch anzuknüpfen, aufgegeben. Er hing seinen Gedanken nach.

John Smith wußte, daß er der Verteidiger Helen Wellwoods war. Daher mußte ihm auch bekannt sein, daß Peter alles mögliche versuchte, um den Satansbund auffliegen zu lassen und zu vernichten. Wenn er dennoch anbot Helen zu helfen, mußte das einen besonderen Grund haben. Peter hoffte, ihn möglichst bald zu erfahren.

»Treten Sie ein und seien Sie willkommen, Mr. Spencer«, sagte John Smith feierlich, als er die Haustür aufschloß. »Ich bin sicher, daß Sie diese schicksalsschwere Stunde nie bereuen werden!«

Gerade in diesem Punkt war Peter gar nicht so sicher. Er begab sich schließlich mitten die die Höhle des Löwen, auch wenn die Beschwörungen nicht in diesem Haus stattfanden. John Smith hatte weitgehend freie Hand, sobald er den Anwalt in sein Haus gelockt hatte. Peter trug nicht einmal seine Pistole bei sich, da er sie nicht mit in das Gefängnis hätte nehmen können. Bis auf das Amulett war er waffenlos, und das Amulett schützte ganz bestimmt nicht gegen einen gezielten Messerstich oder eine Pistolenkugel.

»Nehmen Sie Platz!« forderte ihn John Smith auf, sobald sie das Wohnzimmer betreten hatten. »Ich komme gleich zur Sache!«

»Das ist mir nur angenehm«, stimmte Peter zu. »Verraten Sie mir zuerst, warum Sie sich für Mrs. Wellwood einsetzen wollen.«

»Ich werde mit offenen Karten spielen, Mr. Spencer.« Das Gesicht des Mannes blieb völlig unbewegt, als er ungeheuerliche Tatsachen enthüllte. »Sie halten Mrs. Wellwood für unschuldig, und das ist sie auch. Nicht sie hat ihren Mann ermordet, sondern jemand, den ich gut kenne.«

»Sein Name?« fuhr Peter Spencer dazwischen, aber John Smith winkte herrisch ab.

»Lassen Sie mich ausreden, danach haben Sie keine Fragen mehr, verlassen Sie sich darauf!« sagte er hart. »Ihre Vermutungen stimmen, Harold Wellwood war ein Mitglied unseres Bundes. Er war ein Anhänger Satans, doch er hat seinen Meister verraten. Er wollte aus dem Bund ausscheiden, obwohl er dem Meister ewigen Gehorsam geschworen hatte. Deshalb wurde sein Tod beschlossen, und ein Mitglied unseres Bundes vollstreckte das Urteil.«

Peter saß wie zu Eis erstarrt, obwohl er nur Dinge hörte, von denen er bisher schon überzeugt gewesen war. Die Kälte, mit der dieser Mann über einen Mord sprach, entsetzte ihn.

»Auch die anderen, dieser Buchhalter, den Sie im Keller des Hauses am Bahndamm fanden, und der Privatgelehrte in Edinburgh sowie dieser Student wurden von unserem Bund zum Tod verurteilt. Sie sehen, es hat keinen Sinn, gegen uns zu arbeiten.«

»Warum sagen Sie mir dann das alles?« fuhr Peter auf.

»Weil es ein Grundsatz unseres Bundes ist, daß niemand für Taten büßen soll, die wir ausführten. Mrs. Wellwood wurde unschuldig wegen des Mordes an ihrem Mann verurteilt, wir werden sie aus dem Gefängnis befreien, indem wir Ihnen die nötigen Beweise zur Verfügung stellen, um diese Frau aus ihrem Elend zu befreien.«

»Wie edel!« entfuhr es Peter zynisch. »Und wie haben Sie sich das vorgestellt? Wollen Sie mir ein schriftliches Geständnis des wahren Mörders überreichen?«

»Die Beweise befinden sich im Keller des Hauses am Bahndamm«, sagte, John Smith mit unerschütterlicher Ruhe. »Wenn Sie mit mir kommen, händige ich sie Ihnen aus, Mr. Spencer.«

Eine Falle, schoß es Peter durch den Kopf, doch dann sagte er sich, daß John Smith schon hier in seinem Haus ausreichend Gelegenheit gehabt hätte, ihn zu töten, falls er das beabsichtigte.

»Wann können wir gehen?« fragte Peter.

John Smith erhob sich. »Jetzt sofort«, sagte er und schritt würdig zur Tür.

***

Diesmal merkte Peter Spencer nichts von der winterlichen Kälte, als er dem vorangehenden John Smith hinaus in die Nacht folgte. Er war so aufgeregt und angespannt, daß er wahrscheinlich nicht einmal ohne Mantel gefroren hätte.

Der Scotland-Yard-Detektiv fiel Peter in dem Moment ein, als sie in die Bush-Road am Bahndamm einbogen, doch da war es schon zu spät. Sergeant Lincoln selbst stand ihnen plötzlich gegenüber. Er hatte sich nicht rechtzeitig in Deckung begeben.

Aus, dachte Peter, jetzt ist es aus! Oder John Smith bringt den Sergeant um!

Doch Smith ging an Sergeant Lincoln vorbei, als wäre dieser nicht vorhanden, und Lincoln reagierte überhaupt nicht. Er stand völlig starr, die Augen weit geöffnet, die Hände in die Manteltaschen vergraben.

»Er kann uns weder hören noch sehen«, sagte John Smith, ohne sich dabei nach Peter umzuwenden. »Der Meister hat ihn mit einem Bann belegt, der aufgehoben wird, sobald wir unsere Angelegenheiten geregelt haben.«

Seltsamerweise glaubte Peter diesmal dem rätselhaften Mann und ging beruhigt weiter. Einen Mord an dem Sergeant hätte er unter keinen Umständen zugelassen.

Obwohl es vollständig dunkel war und sie keine Taschenlampen bei sich trugen, stolperte John Smith kein einziges Mal und bewegte sich so sicher, als wäre es heller Tag. Peter hingegen konnte mehrmals nur mit Mühe einen Sturz vermeiden und war froh, als sie endlich das Haus erreichten, das wie in den vorangegangenen Nächten stockdunkel vor ihm lag.

Nirgendwo war eine Menschenseele zu entdecken, und doch hatte Peter das Gefühl, von allen Seiten belauert zu werden. Er kämpfte seine Nervosität nieder und folgte Smith in das Innere des Hauses.

Wie erwartet, schlug der Mann den Weg in den Keller ein, aus dem ihnen schwacher Lichtschein entgegendrang, der stärker wurde, je tiefer sie kamen.

Auf der untersten Stufe stockte Peters Fuß, als er sich plötzlich etwa dreißig Personen gegenübersah, die ihn unbeteiligt musterten. Auf umgestürzten Kisten oder auf dem nackten Steinboden flackerten Kerzen, die gespenstische Schatten an die Wände warfen.

»Das ist Peter Spencer, der Rechtsanwalt und Verteidiger von Helen Wellwood«, sagte John Smith mit seiner kräftigen, tiefen Stimme. »Folgt mir!«

Immer mehr bekam Peter den Eindruck, es handelte es sich bei diesem Smith – oder wie immer er auch heißen mochte – nicht einfach um ein Mitglied des Bundes, sondern um eine wichtige Persönlichkeit, vielleicht sogar um den Anführer. In seinem Verdacht wurde er bestärkt, als Smith jetzt die Führung übernahm und direkt auf die massive Steinwand im Hintergrund des Kellers zuschritt.

Noch bestand für Peter wenigstens die theoretische Möglichkeit umzukehren, obwohl er bezweifelte, daß es die Satansanhänger zulassen würden. Doch nun war er schon so weit gegangen, da wollte er so dicht vor dem Ziel nicht aufgeben.

Die Satansverehrer nahmen ihn in ihre Mitte, während Smith die Mauer erreichte, die sich lautlos vor ihm teilte. Peter konnte nicht sehen, wie der Mechanismus dieser Geheimtür funktionierte. Es sah so aus, als löse sich der Stein einfach auf. Dahinter wurde ein langer, dunkler Gang sichtbar.

Endlich verstand er, wieso er bei seinen früheren Untersuchungen in diesem Keller keine Anzeichen für eine Schwarze Messe hatte entdecken können. Die Satansmessen fanden nicht in den normalen Kellerräumen statt sondern in Geheimgewölben.

Nach etwa zehn Schritten in dem nur von einzelnen mitgebrachten Fackeln erhellten Gang hörte Peter hinter sich einen dumpfen Schlag. Erschrocken wirbelte er herum. Die Mauer hatte sich wieder geschlossen, bildete ein fugenloses Hindernis. Er war gefangen.

Die Satansjünger schoben ihn weiter. Von einer Sekunde auf die andere hatte sich ihr Verhalten verändert. Peter fühlte sich nicht mehr als geduldeter Gast in diesem Kreis, sondern als Gefangener. Daß er ein Gefangener und nichts anderes war, wurde ihm schmerzlich bewußt, als sich der Gang zu einem mächtigen Gewölbe erweiterte, das genau unter dem Bahndamm liegen mußte. Die Satansjünger in seinem Rücken versetzten ihm einen derben Stoß, der ihn in die Mitte des Gewölbes schleuderte.

Die Männer und Frauen stellten sich rings an den Wänden auf, während John Smith an einen steinernen Altar an der Stirnwand trat und sich mit einer feierlichen Geste zu Peter umwandte.

»Sei willkommen in unserem Kreis, Peter Spencer«, sagte er mit dröhnender Stimme. »Satan wird in dir einen treuen Diener finden!«

***

Hätte ihm John Smith eröffnet, daß er in wenigen Minuten getötet werden würde, es hätte ihn nicht härter getroffen. Sklave des Satans zu sein, war für ihn gleich schrecklich wie der Tod, vielleicht sogar noch entsetzlicher.

Er schimpfte sich einen Narren, daß er so leichtsinnig in die Falle gegangen war. Wie hatte er annehmen können, daß Menschen ehrlich waren, die sich dem Satan verschrieben! Es war ihnen nur darum gegangen, gleichzeitig ein neues Mitglied für ihren Bund zu gewinnen und ihren gefährlichsten Feind auszuschalten.

Trotz seiner Enttäuschung, Angst und Wut beherrschte er sich und blieb mit steinernem Gesicht stehen. Es hatte keinen Sinn, sich zu widersetzen. Sie waren weit in der Überzahl, und außerdem standen ihnen Kräfte zur Verfügung, denen ein gewöhnlicher Mensch nichts entgegenzustellen hatte. Wenn Peter nur an das Erscheinen der Leiche in seiner Wohnung dachte, dann…

Er zuckte heftig zusammen und mußte seine ganze Kraft zusammennehmen, um sich nicht zu verraten. Sein Amulett war ihm eingefallen, das er bei sich trug. Es hatte ihn einmal beschützt, vielleicht rettete es ihn auch diesmal!

»Satan selbst wird dich in den Bund aufnehmen, Peter!« sprach John Smith feierlich weiter. »Danach kannst du dich bis an das Ende deines Lebens von seinem Bann nicht mehr befreien, aber lasse dich warnen! Unser Meister läßt dir die freie Entscheidung, ob du ihn verraten willst. Doch merke: Tust du es, erleidest du das gleiche Schicksal wie alle anderen Verräter – den Tod!«

Peter fieberte dem Moment entgegen, in dem er in den Bund aufgenommen werden sollte. Würde er selbst fühlen, ob das Amulett ihn vor der Kraft des Bösen schützte? Oder würde er nicht feststellen können, ob er zum Sklaven des Satans wurde? John Smith half ihm, ohne es zu ahnen.

»Ich bin sicher«, fuhr er fort, »daß du gar nicht den Wunsch haben wirst, den Meister zu verraten, sobald er Besitz von dir ergriffen hat. Der Meister; wird dich erleuchten, damit du erkennst, welche Vorteile es dir bietet, ihn zu verehren und ihm zu dienen. Halte dich bereit, Peter Spencer! Der feierliche Moment ist gekommen!«

John Smith wandte sich dem Altar zu. Peter konnte nicht genau sehen, was er tat, aber er erriet, daß der Sektenführer in einem steinernen Gefäß verschiedene Kräuter und Essenzen mischte, während die übrigen Mitglieder jenen Gesang anstimmten, den Peter bereits zweimal gehört hatte – damals allerdings noch aus sicherer Entfernung.

Der Gesang begann leise und wurde immer lauter, mächtiger und hypnotisierend in seiner Eintönigkeit. Nur einmal wurde er überlagert durch donnerndes Grollen. Peter erinnerte sich daran, daß das Geheimgewölbe direkt unterhalb der Bahnlinie lag. Dementsprechend ohrenbetäubend war das Donnern, mit dem ein Zug über ihre Köpfe hinwegfegte.

Als das Rattern der Räder verstummt war, hallte der Beschwörungsgesang in Peters Ohren, unterbrochen von den ebenfalls bereits bekannten Schreien »Satan! Satan!«

Der Sektenführer ergriff eine der Fackeln, drehte sie um und stach mit dem brennenden Ende in die steinerne Schale auf dem Altartisch.

Eine grellrote Stichflamme schoß brüllend gegen die Decke des Gewölbes, breitete sich aus und verströmte dichten, schwarzen Rauch, der sich langsam herabsenkte.

Aus weit aufgerissenen Augen starrte Peter der Rauchwolke entgegen, die sich ihm näherte. Instinktiv ahnte er, daß diese Wolke das sichtbare Zeichen der bösen Macht war, die von ihm Besitz ergreifen sollte.

Schweiß brach ihm am ganzen Körper aus, vor Aufregung öffnete und schloß er abwechselnd seine Fäuste. Er zitterte so heftig, daß er glaubte, die Beine würden wegknicken, und doch blieb er aufrecht stehen, starrte der sich ständig bewegenden und ihre Form verändernden Wolke entgegen.

»Satan!« donnerte John Smith. »Meister! Nimm diesen Mann als neues Mitglied in deinen Bund auf! Verwandle deinen erbitterten Feind in deinen glühenden Verehrer! Peter Spencer, empfange den Bösen!«

Die Wolke erreichte Peter, umhüllte ihn und nahm ihm vollständig die Sicht. Die Anspannung wurde fast zu viel für ihn, doch er verlor nicht die Besinnung, wie er für einen Moment meinte.

Er wartete ängstlich darauf, irgendeine Wirkung der Satanswolke zu spüren. Sie blieb aus! Nichts in seinem Denken und Fühlen änderte sich!

Er hätte am liebsten laut aufgejubelt, doch er beherrschte sich eisern. Dennoch konnte er nicht verhindern, daß auf seinem Gesicht ein glückliches Strahlen lag, sobald sich die Wolke wieder verzog und in Nichts auflöste.

John Smith kam lächelnd auf ihn zu. Er mißdeutete offenbar Peters gelösten Gesichtsausdruck.

»Ich habe es dir prophezeit, Peter«, sagte er vertraulich und faßte das vermeintliche neue Mitglied in einer freundschaftlichen Geste an den Armen. »Ich wußte, daß du dich befreit und glücklich fühlen würdest, weil du jetzt dem mächtigen Meister dienen darfst.«

»Es ist alles ganz anders gekommen, als ich erwartet hatte«, sagte Peter und mußte dabei nicht einmal lügen.

»Du gehörst jetzt zu uns, Peter«, fuhr John Smith fort und deutete auf die Umstehenden. »Sie alle sind fortan deine Brüder und Schwestern, die dich gegen jeden Feind verteidigen werden.«

»Ich fürchte keinen Feind mehr«, behauptete Peter wahrheitsgemäß.

»So ist es richtig«, lobte John Smith. »Nun, da du zu uns gehörst, kann ich es dir auch anvertrauen. Ich selbst habe die Urteile an den Verrätern vollstreckt. Harold Wellwood starb von meiner Hand, ebenso der Privatgelehrte John McDonald und der Student, der uns ausspionieren wollte. Auch dieser Buchhalter, ein ehemaliges Mitglied unseres Bundes, mußte von meiner Hand sterben, weil er zur Polizei gehen wollte. Doch diese Verräter sind bedauerliche Ausnahmen, mehr nicht. Der Großteil unserer Anhänger hält fest zusammen und dient ergeben dem Meister.«

»Ich werde es mir gut merken«, antwortete Peter zweideutig. Oh ja, er würde es sich gut merken, dachte er triumphierend. Sein Amulett hatte ihm geholfen, er hatte sich nicht verändert. Mit seinem Wissen würde er den Satansbund auffliegen lassen und Helens Unschuld beweisen. Es gab nur eine Schwierigkeit. Er hatte für das eben gehörte keine Beweise, die er dem Gericht präsentieren konnte.

»Die Hilfe des Meisters muß ungeheuer groß sein«, tastete sich Peter vor. »Die Polizei hat den Mord an Harold Wellwood sehr genau untersucht und keinerlei Spuren gefunden, daß du überhaupt im Haus warst.«

»Der Meister schlägt diese Menschen mit Blindheit«, lachte John Smith. »Eine Haussuchung bei mir würde genügen! Ich habe noch immer die blutigen Kleider im Haus versteckt, aber ich brauche mir keine Sorgen zu machen. Die Polizei wird mich niemals finden, weil mich der Meister schützt!«

»Ich beginne zu begreifen, wie gut es für mich war, auf dich gehört zu haben«, versicherte Peter. »Du hattest recht, ich bereue meinen Schritt nicht eine Sekunde lang.«

»Dann haben wir unseren Zweck erreicht und wollen unsere heutige Zusammenkunft beenden«, entschied John Smith.

»Wie erfahre ich, wann es wieder eine Versammlung gibt?« erkundigte sich Peter.

»Du wirst von uns hören!« Smith wandte sich ab und kehrte an den Altar zurück.

Die Satansanhänger verließen wortlos das Geheimgewölbe. Peter schloß sich ihnen an, da dies offenbar von ihm erwartet wurde. Er atmete tief auf, als er wieder im Freien stand, doch er kehrte nicht zur Hauptstraße zurück, sondern versteckte sich in den Büschen, um weiterhin den Eingang des Hauses zu beobachten.

In kurzer Zeit hatte er einen einfachen Plan erstellt. Er wollte warten, bis alle gegangen waren, und dann den Anführer der Sekte gefangen nehmen. Eine anschließende Hausdurchsuchung mußte die nötigen Beweise erbringen, die er brauchte, um Helen zu befreien.

Eine Viertelstunde nach Ende der Beschwörung war auch der letzte Satansverehrer verschwunden, doch John Smith zeigte sich noch immer nicht. Langsam wurde Peter unruhig, als er Schritte hörte. Sie näherten sich von der Hauptstraße her.

Er zog sich weiter in die Büsche zurück, bis er Sergeant Lincoln erkannte. Er machte sich bemerkbar und berichtete dem Sergeant, was er erlebt hatte. Anfänglich wollte Lincoln ihm nicht glauben, doch dann konnte Peter ihn überreden, Chefinspektor George Thornhill zu verständigen.

Bereits eine halbe Stunde später rollte die Polizeiaktion an, von der Peter sich den Abschluß dieses tragischen Falles versprach.

***

»Sie wissen hoffentlich, wie viel Vertrauen ich in Sie setze, Mr. Spencer«, sagte Chefinspektor Thornhill, der persönlich den Einsatz von Detektiven des Yards und von uniformierten Polizisten des nächsten Reviers leitete.

»Ich weiß es«, nickte Peter. »Es ist eine abenteuerliche Geschichte, aber ich kann sie beweisen.«

»Hoffentlich«, meinte der Chefinspektor nur und hob das Funkgerät an den Mund. »Achtung«, gab er über Funk an alle Beteiligten durch. »Aktion Bahndamm startet in einer Minute.«

Um das Wohnhaus von John Smith hatte der Chefinspektor einen Sperrgürtel aus uniformierten Polizisten bilden lassen, die von vier Detektiven seiner eigenen Abteilung unterstützt wurden, darunter auch Sergeant Lincoln, der den Haussuchungsbefehl in der Tasche trug. Der Chefinspektor hingegen hatte es sich vorbehalten, das Haus am Bahndamm persönlich zu durchsuchen. John Smith mußte noch immer im Geheimgewölbe stecken, falls es nicht einen zweiten getarnten Ausgang gab.

»Achtung!« Der Chefinspektor ließ den Sekundenzeiger an seiner Uhr nicht aus den Augen. »Aktion Bahndamm – los!«

Peter konnte nicht beobachten, was sich vor dem Wohnhaus tat, aber er sah, daß rings um das Haus am Bahndamm Handscheinwerfer eingeschaltet wurden, die das Gebäude taghell erleuchteten. Oben auf der Dammkrone standen ebenfalls Polizisten, die das Gelände auf der anderen Seite kontrollierten.

Chefinspektor Thornhill drang gemeinsam mit Peter und zehn Polizisten in das Haus ein. Ein Teil seiner Leute ging sofort nach oben, einige verteilten sich im Erdgeschoß, während der Rest dem Chefinspektor hinunter in den Keller folgte.

»Hier ist es«, behauptete Peter und zeigte auf die Stelle der Mauer, an der sich die Geheimtür geöffnet hatte.

Vergeblich suchten sie zehn Minuten lang nach dem Auslöser des Öffnungsmechanismus.

»Aufbrechen!« befahl Chefinspektor Thornhill und machte Platz für die Männer, die das nötige Werkzeug mitgebracht hatten.

Eine volle Stunde verging, ehe der erste Stein herausbrach. Danach ging es schneller. Hinter dem Loch wurde der verborgene Gang sichtbar.

»Es scheint tatsächlich zu stimmen«, bemerkte der Chefinspektor.

»Sie haben doch nicht etwas gezweifelt?« grinste Peter erleichtert.

»Chefinspektor!« Sergeant Lincoln kam in den Keller gestürzt. Sein Gesicht glänzte vor Begeisterung. »Sieg auf der ganzen Linie!« trompetete er.

Chefinspektor Thornhill riß seinem Sergeant ein Bündel aus den Händen, das Lincoln wie einen Schatz vor sich hertrug. Thornhill entfaltete die Kleider.

»Na also!« entfuhr es Peter.

Es handelte sich um einen älteren Herrenanzug, der am rechten Ärmel und an der Brust Blutflecke aufwies. Auch an der Hose befanden sich ein paar Spritzer.

»Aus dem Haus von John Smith«, erklärte Sergeant Lincoln. »In einer Truhe auf dem Dachboden versteckt.«

»Das dachte ich mir, daß Sie die Kleider nicht neu gekauft haben«, knurrte Chefinspektor Thornhill. »Ins Labor damit!«

»Meinen Sie, daß die Spezialisten noch bestimmen können, von wem das Blut stammt?« fragte Peter aufgeregt.

»Das werden wir ja sehen.« Der Chefinspektor wollte sich nicht festlegen und überprüfte den Fortgang der Arbeiten an der Mauer.

Das Loch war bald groß genug, um einen Erwachsenen in gebückter Haltung durchzulassen. Peter wollte vorangehen, doch der Chefinspektor schob ihn zur Seite, um dem Anwalt zu zeigen, daß er hier das Kommando führte.

Im Gang holte Peter wieder auf. Seite an Seite betraten sie das Gewölbe.

Die Polizisten in ihrer Begleitung leuchteten den unterirdischen Raum mit ihren Handscheinwerfern taghell aus. Das grelle Licht erfaßte mitleidlos die starre Gestalt auf dem Steinboden vor dem Altar.

Peter Spencer ging, den Blick auf den Körper gerichtet, näher, beugte sich über John Smith und sah in die gebrochenen Augen des Anführers der Satanssekte.

John Smith war tot.

***

In Peters Kopf brauste es. Die Eindrücke der letzten Stunden zogen wie ein zu rasch ablaufender Film an seinem geistigen Auge vorbei. Er konnte das alles nicht mehr begreifen, es überstieg seinen Horizont.

Zu der nervlichen Belastung kam auch noch der Anblick der Leiche. Smith war unzweifelhaft tot. In seiner Stirn klaffte zwischen den Augen ein Einschußloch. Er hatte sich selbst eine Kugel in den Kopf gejagt, die Pistole hielt er noch immer in der rechten Hand.

Doch auf seinem Gesicht war ein Lächeln festgefroren, ein Lächeln, für das Peter keine andere Bezeichnung einfiel als »höhnisch«. Es war, als verspottete der Tote sie alle, die geglaubt hatten, klüger zu sein als er und ihn zur Strecke bringen zu können.

»Ein Brief«, hörte er wie aus weiter Ferne die Stimme von Sergeant Lincoln.

Peter Spencer strich sich über die Augen und zwang sich dazu, auch die folgenden Ereignisse bewußt zu erleben. Jeder Umstand, jedes Wort konnte wichtig für Helen sein, und schließlich hatte er das alles nur für die Frau getan, die er liebte und mit der er eine gemeinsame Zukunft aufbauen wollte.

Sergeant Lincoln löste aus den Fingern der linken Hand des Toten ein zusammengefaltetes Blatt Papier, auf dem in Großbuchstaben PETER SPENCER stand.

Bevor Chefinspektor Thornhill zugreifen konnte, riß Peter dem Sergeant den Brief aus der Hand und entfaltete ihn. Thornhill blickte ihm über die Schulter, während er halblaut vorlas:

»Ich hätte nicht gedacht, daß Sie einen wirkungsvollen Talisman bei sich tragen würden, gegen den sogar der Meister machtlos ist! Ich kann es nicht mehr verhindern, daß Sie von Ihrem Wissen Gebrauch machen, deshalb gehe ich freiwillig! Aber glauben Sie nicht, daß Sie auch nur einen einzigen glücklichen Tag auf dieser Welt erleben werden. Der Meister hat Ihren Untergang beschlossen, und unsere Mitglieder zählen nach Tausenden. Die Strafe wird Sie ereilen, Spencer! Sie werden einen sehr hohen Preis für diesen Verrat zahlen! John Smith!«

Mit einem gekünstelten Lachen zerknüllte Peter das Papier. »Alles Unsinn!« rief er. Er war einem hysterischen Zusammenbruch nahe. »Leere Drohungen!«

»Sind Sie verrückt?« Chefinspektor Thornhill riß ihm den Abschiedsbrief aus der Hand und glättete ihn sorgfältig. »Das ist ein wichtiges Beweisstück vor Gericht! Es ist praktisch ein Geständnis!«

Peter blickte ihn verständnislos an, bis die entsetzliche Spannung nachließ. Seine Schultern sackten nach vorne, er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.

»Sie haben recht, entschuldigen Sie«, murmelte er tonlos. »Sie können mich daheim oder morgen im Büro erreichen.«

Er drehte sich abrupt um und verließ das unterirdische Gewölbe. Der Alptraum war vorüber, Helens Freilassung nur noch eine Formsache. Doch von nun an würde er mit der Angst leben müssen, der Angst vor der Rache Satans.

War Helen dieses Opfer wert? Gab es überhaupt einen Menschen auf der Welt, der es wert war?

Peter Spencer fuhr in seine Wohnung zurück. Er versuchte, mit den Gedanken an Helen und ihre gemeinsame Zukunft seine Angst zu betäuben.

Es gelang ihm nicht.

***

Während der nächsten Wochen normalisierte sich das Leben, soweit dies nach solch einschneidenden Erlebnissen überhaupt möglich war.

Helen Wellwood wurde in allen Punkten der ursprünglichen Anklage von jeder Schuld freigesprochen und auf freien Fuß gesetzt. Sie verzichtete auf eine Haftentschädigung, weil sie von nichts mehr etwas wissen wollte, wie sie sich ausdrückte.

Peter Spencer hatte sich lange ausgemalt, wie er sie aus dem Gerichtssaal führen und ihr ein neues Leben bieten würde, doch dann mußte er einsehen, daß nicht alles nach seinen Wünschen lief.

»Ich liebe dich, Peter, mehr als jeden anderen Menschen auf der Welt«, hatte sie ihm versichert. »Aber du mußt verstehen, daß ich über alles erst hinwegkommen möchte. Ich werde eine Reise machen, schon morgen – und allein. In ein paar Wochen komme ich zurück! Peter, das Leben liegt vor uns, wir sind frei und ungebunden, wir werden noch viele schöne Jahre miteinander erleben.«

Es störte ihn nicht, daß diese Worte aus einem kitschigen Liebesroman stammen konnten. Er glaubte alles, weil er es glauben wollte. Also kehrte er an seine normale Arbeit zurück, während Helen mit unbekanntem Ziel abreiste.

Linda Hillary fand sich damit ab, daß sich ihr Chef für eine andere Frau entschieden hatte. Das Beste für sie wäre gewesen, zu kündigen und sich eine andere Stellung zu suchen, aber sie brachte es einfach nicht über sich, für immer von Peter Spencer wegzugehen.

Der Anwalt Peter Spencer war in London zu einem Begriff geworden. An Klienten gab es keinen Mangel mehr, so daß Peter sich voll in die Arbeit stürzen konnte, wodurch er zu einem großen Teil seine Enttäuschung über die Entwicklung der Dinge verdrängte. Auch Linda half es sehr, daß sie tagsüber kaum zum Atemholen kam.

Es wurde Anfang März, Peter Spencer hielt es ohne Helen kaum noch aus.

Vergessen war seine Angst vor der Rache der Satansanhänger, da in den vergangenen Wochen nichts passiert war. Dennoch trug er noch immer sein Amulett, das er wahrscheinlich nie mehr ablegen würde. Er wollte es behalten, teils zu seiner Sicherheit, teils als. Erinnerung an die gefährlichste Zeit seines Lebens.

Und dann bekam er den Anruf, auf den er so lange gewartet hatte. Helen war wieder in London.

***

Der Anruf Helens erreichte Peter Spencer knapp vor der Mittagspause. Sie teilte ihm mit, daß sie von nun an wieder in ihrem Haus in Chelsea leben wollte und daß sie sich über seinen Besuch freuen würde.

»Sagen Sie die Termine für den Nachmittag ab!« rief Peter seiner Sekretärin zu, als er durch das Vorzimmer lief.

Linda Hillary wollte protestieren, das wäre unmöglich, er würde auf diese Art einige sehr gute Klienten verärgern, doch sie kam nicht dazu, ihren Widerspruch anzubringen. Peter Spencer hatte das Büro bereits verlassen.

In einer solchen Hochstimmung hatte sich der Anwalt schon lange nicht befunden. Die Belohnung für alle seine Anstrengungen, Mühen und die Gefahren, die er auf sich genommen hatte, war in greifbare Nähe gerückt. Helen war in London und wollte ihn sehen!

Er holte den Wagen aus der Garage, strich seinen Beruf aus seinen Gedanken und konzentrierte sich auf die vor ihm liegenden Stunden. Er konnte es kaum erwarten, Helen gegenüber zu stehen und sie in seine Arme zu schließen.

Der Wagen bog auf die Uferstraße an der Themse ein. Peter fuhr in einer aufgelockerten Kolonne, die mit mäßiger Geschwindigkeit dahinrollte. Daher hatte er, obwohl es ihn nicht interessierte, Zeit, sich die Passanten genauer anzusehen.

In einiger Entfernung ging auf der zur Themse gelegenen Straßenseite ein älterer Mann mit grauen Haaren. Peter sah ihn nur von hinten, und doch kam ihm der Mann irgendwie bekannt vor. Er hätte schwören können, ihn schon einmal irgendwo gesehen zu haben, er konnte sich im Moment nur nicht erinnern, wo das gewesen war.

Die Kolonne geriet ins Stocken, Peter mußte anhalten, so daß der Fußgänger wieder einen Vorsprung gewann. Dennoch verlor Peter ihn nicht aus den Augen, und als sich sein Wagen auf gleicher Höhe mit dem grauhaarigen Mann befand, drehte er den Kopf.

Peter warf einen Blick in das Gesicht des Mannes.

Im nächsten Moment fühlte er, wie sein Körper zu erstarren begann, wie tödliche Kälte von den Beinen hochkroch, seine Brust zusammenpreßte und sein Herz zu zerdrücken drohte.

Das schmetternde Krachen, mit dem sich sein Wagen in das vor ihn zum Stehen gekommene Auto bohrte, hörte er nicht mehr. Im Augenblick des Zusammenstoßes war er bereits ohnmächtig.

***

Als die Nachricht von Peter Spencers Unfall kam, deckte Linda Hillary bereits ihre Schreibmaschine ab und wollte die Lichter im Büro löschen. Sie hatte einen schweren Nachmittag hinter sich, an dem sie insgesamt sieben verärgerten Klienten hatte klarmachen müssen, daß Rechtsanwalt Spencer in einer lebenswichtigen Sache sein Büro hatte verlassen müssen. Sie war vollständig erschöpft und wollte das Klingeln des Telefons ignorieren. Dann siegte ihr Pflichtbewußtsein oder die Hoffnung, es wäre Spencer selbst.

Statt dessen meldete sich eine Männerstimme, irgendein Sergeant von irgendeinem Revier. Sie behielt weder den Namen des Mannes noch die Bezeichnung der Polizeistation, weil sie die nächsten Worte des Anrufers wie ein Schlag trafen.

»Mr. Spencer erlitt einen Autounfall. Er wurde ins Royal-Hospital gebracht.«

»Ist er… ist er schwer verletzt?« stieß Linda entsetzt hervor.

»Tut mir leid, darüber kann ich Ihnen keine Auskünfte geben, ich weiß es nicht«, antwortete der Polizist. »Es wird am besten sein, Sie erkundigen sich direkt im Krankenhaus.«

»Ja, ja, danke«, stammelte Linda und ließ den Hörer fallen. Eine volle Minute saß sie bebend an ihrem Schreibtisch und versuchte, die aufkeimende Panik niederzukämpfen. Peter hatte einen Unfall gehabt!

»Ich muß sofort hin«, murmelte sie, raffte ihre Sachen zusammen und verließ überstürzt das Büro, winkte auf der Straße ein Taxi heran und nannte das Royal-Hospital als Ziel.

An der Aufnahme erfuhr sie, welcher Arzt für Peter Spencer zuständig war, und von ihm hörte sie zu ihrer großen Erleichterung, daß es nicht so schlimm war, wie sie befürchtet hatte.

»Der Wagen wurde zwar vollständig zertrümmert«, erklärte ihr der Arzt, »aber Mr. Spencer hatte Glück im Unglück. Prellungen, Quetschungen und einige Schürfwunden. Es ist nicht einmal etwas gebrochen.«

»Wird er lange hier bleiben müssen?« fragte Linda. Sie konnte die Freudentränen nur mühsam unterdrücken.

»Vielleicht eine Woche«, schätzte der Arzt. »Sie können kurz zu ihm, aber ab morgen halten Sie sich bitte an die Besuchszeiten.«

Eine Krankenschwester führte Linda zum Zimmer des Anwalts, klopfte und öffnete die Tür. Linda betrat freudestrahlend den Raum. Nach einem Schritt erstarb ihr Lächeln.

Aus schmalen Augen betrachtete sie die Frau, die an Peters Bett saß – schön, gepflegt, elegant. Man sah Helen Wellwood die Strapazen der Haft nicht mehr an. Sie hatte sich während der Reise vollständig erholt.

Helen musterte die ihr fremde Frau äußerlich gelassen. Dennoch fühlte sich Linda von ihren Blicken durchbohrt. Diese Frau war ihr auf Anhieb nicht nur unsympathisch sondern auch unheimlich. Sie fürchtete sich vor Helen Wellwood, ohne dafür einen Grund angeben zu können. Sie erschien ihr kalt und berechnend.

»Guten Abend«, sagte Linda beherrscht. »Ich erfuhr durch die Polizei von Ihrem Unfall, Mr. Spencer, und ich wollte mich sofort davon überzeugen, daß Sie noch einmal davongekommen sind!« hörte sie sich sagen und fand ihre Worte schrecklich geschraubt. Sie paßten gar nicht zu ihr. Sie hatte etwas ganz anderes sagen wollen, aber die Anwesenheit von Helen Wellwood lähmte sie regelrecht.

Peter Spencer lag starr im Bett, als steckte er in einem Gipsbett. »Es geht mir gut«, sagte er wie eine automatische Sprechpuppe. »Machen Sie sich keine Sorgen, Miß Hillary.«

»Ich mache mir aber Sorgen«, versuchte Linda, einen scherzhaften Ton anzuschlagen. »Sie müssen schnell wieder gesund werden, das Büro steht Kopf.«

»Büro?« murmelte er, als wäre er in Gedanken ganz woanders. »Ach so, das Büro!«

Unvermittelt begann er zu lachen. Er lachte, daß das Bett vibrierte.

»Wie kann man sich über das Büro Sorgen machen!« stieß er endlich hervor. »Das Büro! Wie lächerlich!«

Linda stand wie vom Donner gerührt. Das Blut wich aus ihrem Gesicht. Was war nur mit Peter geschehen? War der Schock zu viel für ihn gewesen? Wurde er verrückt?

Helen saß wie eine Steinstatue neben dem Bett, schön aber kalt. Ihre Augen erfaßten Linda mit einem harten Blick.

»Vielen Dank für Ihren Besuch, Miß Hillary«, sagte sie und bemühte sich nicht einmal, ihre Ablehnung zu überspielen.

Linda Hillary schluckte, hatte eine scharfe Entgegnung auf der Zunge, verschluckte sie jedoch.

Peter Spencer lachte noch immer, als sie das Krankenzimmer verließ und den Korridor entlanglief.

***

»Vielen Dank, daß Sie meiner Bitte gefolgt sind und mich besuchen«, sagte Peter Spencer am nächsten Vormittag zu Chefinspektor Thornhill, der neben ihm auf einem der harten Besucherstühle saß.

»Sie haben mich mit Ihren Andeutungen am Telefon neugierig gemacht – das ist alles«, gestand der Chefinspektor. »Ich möchte mehr von Ihnen erfahren – über Ihren Unfall und Ihre Probleme.«

»Das ist nicht so einfach zu sagen«, zögerte Peter. »Ich möchte noch länger Anwalt bleiben und nicht riskieren, daß Sie mich in ein Nervensanatorium einweisen lassen.«

»So schlimm ist es also?« Chefinspektor Thornhill zog die Augenbrauen hoch und runzelte die Stirn. »Ich glaube, hinter diesem Zusammenstoß steckt mehr als ein einfacher Auffahrunfall, wie er sich am Tag Dutzende Male in London ereignet.«

»Sie sagen es«, seufzte Peter Spencer. »Ich habe eigentlich nur eine Frage. Sind Sie sicher, daß John Smith begraben wurde und noch immer in seinem Grab liegt?«

Der Chefinspektor antwortete nicht gleich, sondern beobachtete den Anwalt, als wolle er sich erst vergewissern, daß Spencer ihn nicht auf den Arm nahm.

»Haben Sie einen bestimmten Grund, weshalb Sie mir diese Frage stellen?« murmelte er und gab sich selbst gleich die Antwort. »Natürlich haben sie den! Verraten Sie ihn mir doch!«

Peter schluckte. »Ich habe die Herrschaft über meinen Wagen verloren, weil mir John Smith über den Weg gelaufen ist«, sagte er, und betonte jedes Wort. »Er ging, lebendig wie Sie und ich, an der Themse entlang!«

Peter erwartete heftigen Widerspruch von Chefinspektor Thornhill, doch der Kriminalist blieb zu seiner Überraschung sehr ruhig. Er sagte lange nichts, überlegte offenbar angestrengt.

»Ich habe Sie mittlerweile recht gut kennengelernt, Mr. Spencer«, sagte Thornhill endlich. »Sie haben sich bestimmt schon alle Möglichkeiten überlegt – Doppelgänger, optische Täuschung, überreizte Nerven.«

Peter nickte. »Davon kommt nichts als Erklärung in Frage«, versicherte er.

»Dann bliebe also nur die Möglichkeit, daß John Smith gar nicht tot ist«, fuhr der Chefinspektor fort. »Doch das scheidet mit absoluter Sicherheit aus. Die Leiche von John Smith wurde obduziert. Die Kugel durchschlug das Stirnbein und zerstörte lebenswichtige Teile des Gehirns. Ich habe Aufnahmen gesehen und den Befund gelesen. Es ist hundertprozentig ausgeschlossen, daß ein Mensch mit dieser Verletzung weiterleben kann. Außerdem stellten die Ärzte einwandfrei den Tod fest. Und noch dazu wurde John Smith begraben – in Anwesenheit eines Vertreters der Staatsanwaltschaft. John Smith kann also der Mann an der Themse gar nicht gewesen sein.«

»Er war es«, behauptete Peter matt. »Ich kann Sie nicht davon überzeugen, aber er war es.«

»Und was soll ich Ihrer Meinung nach unternehmen?« fragte der Chefinspektor. »Denn Sie haben mich bestimmt nicht kommen lassen, um meine angenehme Gesellschaft zu genießen.«

Trotz der nagenden Zweifel und Sorgen grinste Peter Spencer. »Das gerade nicht, Mr. Thornhill«, versicherte er. »Nein, ich will, daß Sie das Grab von John Smith öffnen! Ich muß wissen, ob er noch in seinem Sarg liegt.«

Chefinspektor Thornhill wollte aufbrausen, doch Peter winkte schnell ab.

»Ich bin ein ausgezeichneter Beobachter, Thornhill«, rief er eindringlich. »Das kann ich ohne Stolz von mir behaupten. Fragen Sie meine Sekretärin! Wenn ich einen Menschen einmal gesehen habe, vergesse ich sein Gesicht nicht. Jetzt stellen Sie sich vor, unter welchen Umständen ich John Smith kennengelernt habe. Glauben Sie, daß ich mich täuschen kann? Dann müßten Sie schon behaupten, daß ich im Kopf nicht mehr ganz richtig bin.«

»Wozu ich nicht schlecht Lust hätte«, knurrte der Chefinspektor. »Aber ich werde eine Genehmigung für die Exhumierung anfordern. Ich werde behaupten, ich hätte den Verdacht, John Smith wäre nicht durch Selbstmord sondern durch Fremdverschulden gestorben. Ich hoffe, daß ich die Genehmigung bekomme.«

»Verständigen Sie mich, wenn es so weit ist!« verlangte Peter Spencer. »Ich will unbedingt dabei sein.«

»In Ihrem Zustand?« zweifelte der Chefinspektor, aber Peter blieb hart.

»Was glauben Sie, in welchem Zustand ich mich bald befinden werde, wenn John Smith tatsächlich lebt«, sagte er leise. »Mr. Thornhill, enttäuschen Sie mich nicht! Lassen Sie mich nicht im Stich!«

»In Ordnung«, stimmte der Chefinspektor zu und erhob sich. »Sie hören wieder von mir.«

Als er vor dem Royal-Hospital in seinen Dienstwagen stieg, fragte er sich, wer von ihnen beiden verrückter war, der Anwalt, der einen wandelnden Toten gesehen haben wollte, oder er selbst, der auf diese irrsinnige Idee einging.

***

Drei Tage lang konnte sich Peter Spencer noch im Krankenhaus körperlich erholen. Seine Nerven litten unter der Ungewißheit jedoch von Tag zu Tag mehr.

Jeden Vormittag besuchte ihn Helen. Sie sprach ihm Mut zu und tat alles, um ihn zu trösten. Sie glaubte, seine Niedergeschlagenheit komme von dem Unfall, bei dem er den Wagen zu Schrott gefahren hatte. Ihr gegenüber erwähnte er mit keinem Wort, daß er den ehemaligen Anführer der Satanssekte in London gesehen hatte – lebendig!

Nachmittags kam Linda Hillary vorbei. Es waren reine Arbeitsbesuche, die sich nach einigen einleitenden persönlichen Worten sofort um die angefallene Korrespondenz drehten.

Chefinspektor Thornhill meldete sich abends bei dem Anwalt und teilte ihm mit, daß das Grab des Selbstmörders am nächsten Morgen um sechs Uhr geöffnet werden würde.

»Um Aufsehen zu vermeiden«, erklärte er.

»Ich werde um halb sechs Uhr im Yard sein«, versprach Peter. »Fahren Sie nicht ohne mich.«

»Sie lassen wohl nie locker«, seufzte der Chefinspektor. »Ich werde warten.«

Dem Rat seines Arztes zum Trotz verlangte Peter seine sofortige Entlassung aus dem Krankenhaus, und bereits zwei Stunden später brachte ihn ein Taxi zu seiner Wohnung. Er verständigte weder Helen noch Linda und ging sofort zu Bett, um am nächsten Tag bei Kräften zu sein.

Wie vereinbart fuhr er gemeinsam mit Chefinspektor Thornhill und Sergeant Lincoln zum Friedhof, wo bereits die übrigen Teilnehmer der Exhumierung warteten.

Nach einer halben Stunde war der Sarg freigelegt und hochgezogen. Der Chefinspektor gab das Zeichen zum Öffnen.

Peters Fingernägel bohrten sich in die Handflächen, als er die Fäuste mit aller Kraft ballte. Der Sargdeckel glitt zurück.

Sobald durch einen handbreiten Spalt der Lichtstrahl einer Taschenlampe in das Innere des Sarges fiel, wußte Peter Spencer, daß seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt wurden.

Der Sarg war leer.

***

Linda Hillary fiel aus allen Wolken, als sich die Tür des Büros öffnete und Peter Spencer hereinkam.

»Keine Vorhaltungen bitte«, wehrte der Anwalt sofort ab. Er sah erbärmlich aus, um Jahre gealtert und müde. »Ich nehme vorläufig keine Anrufe entgegen.«

Er zog sich in sein Büro zurück, schloß die Tür und setzte sich an seinen Schreibtisch. Mit einem tiefen Seufzer stützte er den Kopf in beide Hände.

Es war keine leere Drohung gewesen, was John Smith in seinem Abschiedsbrief geschrieben hatte. Das Böse würde sich rächen. Das Verschwinden der Leiche des Sektenanführers und sein Wiederauftauchen in London waren Beweis genug, wie mächtig der Böse und seine Anhänger waren. Peter wußte sich verloren, es gab für ihn keine Rettung.

Die Tür öffnete sich, Linda trat zögernd ein. Der Anwalt blickte hoch, schien durch sie hindurchzusehen und reagierte nicht. Linda faßte sich ein Herz, setzte sich ihm gegenüber und räusperte sich.

»Es wird Zeit, daß Sie mir die Wahrheit anvertrauen«, sagte sie. »Mr. Spencer, wir arbeiten nun schon so lange miteinander. Sie müssen Vertrauen zu mir haben.«

Anfangs wollte Peter Spencer nicht mit der Sprache herausrücken, doch dann erzählte er alles, von der eigentlichen Unfallursache bis zu der Öffnung des leeren Grabes.

»Verstehen Sie, Linda, was das für mich bedeutet?« fragte er verzweifelt. »Ich weiß mir keinen Rat mehr.«

»Und Ihr Amulett?« fragte sie hoffnungsvoll. »Es hat Ihnen bisher geholfen, warum sollte es plötzlich versagen?«

»Ein Schuß, ein Messerstich… und das Amulett ist wertlos.« Er lachte bitter auf. »Diese Leute haben gezeigt, daß ihnen ein Menschenleben nichts bedeutet.«

»Merkwürdig«, sagte Linda leise. »Wirklich merkwürdig.«

»Was meinen Sie?« fragte Peter stirnrunzelnd.

»Fällt Ihnen nicht dieser Widerspruch auf?« Linda redete sich in Eifer. »Auf der einen Seite besitzen die Satansanhänger eine unvorstellbare Macht und sind praktisch unschlagbar. Auf der anderen Seite konnten Sie dem Anführer der Sekte mit Leichtigkeit den Mord an Harold Wellwood nachweisen.«

»Er hat mir eben blind vertraut, weil er meinte, ich wäre in den Bann Satans geraten«, hielt ihr Peter entgegen. »Ich finde es nur verständlich, daß er sich selbst verraten hat.«

»Gut und schön«, beharrte sie. »Aber wo ist der Sinn, daß er zuerst Selbstmord beging und später wieder unter den Lebenden auftauchte? Auch das ist ein Widerspruch, der mir nicht einleuchtet.«

»Was verstehen wir gewöhnlichen Menschen schon von den Gesetzen des Bösen«, überlegte Peter Spencer. »Vielleicht mußte Smith sich zuerst selbst töten, sozusagen als Sühne für sein Versagen. Doch Satan wollte auf seinen treuen Diener nicht verzichten und verhalf Smith zu einem neuen, unnatürlichen Leben. Vielleicht ist Smith auch gar kein Mensch, sondern ein Wesen aus dem Jenseits, das nur menschliche Gestalt angenommen hat. Wir wissen es nicht.«

»Haben Sie Mrs. Wellwood von Ihren Erlebnissen erzählt?« erkundigte sich Linda vorsichtig. »Was sagt sie dazu?«

»Ich wollte Helen nicht mit hineinziehen, sie hat genug durchgemacht«, wehrte Peter ab. »Nur Chefinspektor Thornhill ist zwangsläufig eingeweiht. Nein, Linda, das alles muß ich ganz allein durchstehen.«

Linda Hillary beschloß, ihren Chef von jetzt an so wenig wie möglich aus den Augen zu lassen, um ihm in gefährlichen Situationen helfen zu können. Ob sie ihm würde helfen können, war ungewiß und sogar zweifelhaft, aber versuchen wollte sie es auf jeden Fall.

Sie sprachen noch eine Weile über den Fall, dann zog sich Linda wieder in ihren Arbeitsraum zurück. Bevor sie die Tür schloß, hörte sie noch, wie Peter Spencer Helen Wellwood anrief.

***

Mit dem Wiederauftauchen von John Smith hatte sich das Blatt für Peter Spencer gewendet. War er vorher mit dem Ausgang des Falles zufrieden gewesen, so zweifelte er mittlerweile daran, daß er Erfolg gehabt hatte. Juristisch gesehen war alles einwandfrei. Die zu Unrecht verurteilte Helen Wellwood mußte nicht mehr im Gefängnis ihr Leben fristen. Doch aus der gemeinsamen Zukunft, von der Peter geträumt und für die er gearbeitet hatte, schien nichts zu werden.

Helen traf sich immer seltener mit ihm, hatte jeweils eine neue Ausrede. Von Tag zu Tag wurden die Ausreden durchsichtiger, bis in Peter ein schrecklicher Verdacht aufkeimte.

Konnte es sein, daß sie trotz ihrer Beteuerungen im Gefängnis, er wäre der einzig richtige Mann für sie, einen anderen liebte? Daß sie ihn schon längst verlassen hatte und er es nur nicht begreifen wollte.

Peter entschloß sich, die Wahrheit herauszufinden, wenn auch auf eine Weise, die ihm widerstrebte. Er wollte Helen, wenn sie wieder etwas Wichtiges vorschob, um eine Verabredung abzusagen, beschatten.

Es war Montag, Mitte März, als er vormittags Helen anrief und sich mit ihr für diesen Nachmittag verabreden wollte.

»Tat mir furchtbar leid, Peter, aber ich habe einen Termin bei meinem Steuerberater«, bedauerte Helen. »Du kannst ja morgen wieder anrufen, ja?«

Und schon hatte sie aufgelegt. Kein persönliches Wort mehr, einfach eine Absage. Peter starrte den Telefonapparat düster an. Heute würde er sich Klarheit verschaffen.

Er kam nicht dazu, seinen Plan durchzuführen. Ehe er sein Büro verließ, stellte Linda ein Gespräch durch. »Chefinspektor Thornhill«, meldete sie. »Er ist sehr aufgeregt.«

Letzteres konnte Peter gleich darauf selbst feststellen, als er den Chefinspektor in die Leitung bekam.

»Sie müssen sofort zum Yard kommen«, rief der Chefinspektor. »Insgeheim habe ich eine Fahndung nach John Smith anlaufen lassen. Fotos hatten wir ja in jeder Menge. Und vor einer halben Stunde wurde Smith auf der Waterloo-Station verhaftet. Er hat zwar keinerlei Papiere bei sich und verweigert jede Aussage, aber… nun, kommen Sie her und sehen Sie ihn sich an.«

Peter zögerte. Dem Mann gegenüberzustehen, der versucht hatte, ihn in den Bann Satans zu ziehen, war mehr, als er seiner Nervenkraft zutraute, aber dann sagte er doch zu. Er mußte sich Klarheit verschaffen, nicht nur, was Helen anging.

Als Peter Spencer das Büro des Chefinspektors betrat, erhob sich Thornhill und führte ihn drei Räume weiter in ein kleines Zimmer, in dem nur ein Schreibtisch und zwei Stühle standen. In der einen Wand war ein großes Fenster zum nächsten Raum eingelassen, eine jener Glasplatten, die von einer Seite durchsichtig waren und von der anderen Seite wie ein Spiegel wirkten.

Peter Spencer begann unkontrolliert zu zittern, kaum daß er einen Blick durch die Glasscheibe geworfen hatte. Im angrenzenden Raum saß der Mann, den er unter Millionen herausgefunden hätte.

»Sehen Sie das?« flüsterte Peter leichenblaß. »Sehen Sie seine Stirn?«

»Natürlich, ich bin nicht blind«, knurrte der Chefinspektor, der sich in seiner Haut sichtlich nicht wohl fühlte. »Sieht aus wie eine Narbe von einem Einschuß.«

»Es ist unmöglich«, flüsterte Peter mit blutleeren Lippen, »und doch ist es wahr! Das ist John Smith, der Anführer der Satanssekte, der Selbstmord begangen hat.«

»Sie sagen es«, fuhr Chefinspektor Thornhill auf. »Aber wie sollen wir es ihm beweisen? Er hat keine Papiere bei sich! Wir haben seine Fingerabdrücke genommen und mit den Fingerabdrücken aus dem Haus am Bahndamm in Enfield und dem Wohnhaus von John Smith verglichen. Es gibt keine Übereinstimmung.«

»Unmöglich!« behauptete Peter rasch.

»Es ist auch unmöglich, daß dieser Mann da drin sitzt«, entgegnete der Chefinspektor. »Dieser Mann sollte in einem Sarg unter der Erde liegen. Und da behaupten Sie, es wäre unmöglich, daß er andere Fingerabdrücke hat als früher?«

Peter sah ein, daß sein schnelles Urteil unsinnig war. Kopfschüttelnd betrachtete er John Smith, der sich gelassen mit einem Verhörspezialisten des Yards unterhielt. »Ich will auf keinen Fall, daß er mich hier im Yard sieht«, bat er den Chefinspektor. »Ich habe Angst vor diesem Mann!«

»Ich auch«, gestand der Chefinspektor. »Ich arbeite seit neunundzwanzig Jahren für die Polizei, aber ein solcher Fall ist mir noch nie untergekommen. Wir werden versuchen, den Mann noch einige Zeit unter dem Vorwand festzuhalten, wir müßten seine Identität feststellen, aber große Hoffnungen mache ich mir nicht. Irgendwann werden wir ihn laufen lassen müssen.«

Peter ahnte, was geschehen würde, sobald sich John Smith wieder auf freiem Fuß befand. Sein Leben konnte er dann nach Tagen oder vielleicht sogar nur nach Stunden zählen.

»Sie sollten eine längere Reise antreten«, schlug Chefinspektor Thornhill vor. »Luftveränderung, bis Gras über die Sache gewachsen ist.«

Obwohl Peter ahnte, daß Weglaufen keine Lösung brachte, nickte er. »Gute Idee«, sagte er. »Ich weiß auch schon, wer mich auf dieser Reise begleiten wird.«

Er dachte an Helen, doch dann fielen ihm ihre ständigen Ausreden ein, und plötzlich war er gar nicht mehr sicher, daß sie ihn überhaupt begleiten wollte.

***

Helen! Immer wieder drehte es sich um Helen und seine Zuneigung zu ihr. Ihretwegen hatte er sich überhaupt erst auf das Abenteuer eingelassen. Peter zweifelte, ob er sich für eine andere Klientin in gleicher Weise eingesetzt und sogar den Kampf gegen den Satan und seine Anhänger aufgenommen hätte.

Aber wie verhielt sich Helen ihm gegenüber? Vorbei waren die Liebesbeteuerungen, die er noch im Gefängnis gehört hatte. Vorbei waren die gemeinsamen Träume von der Zukunft. Ausflüchte waren an ihre Stelle getreten, Ausflüchte, wenn er sich mit Helen treffen wollte. So war es auch heute gewesen.

Stirnrunzelnd verglich er die Zeit auf der Uhr im Armaturenbrett des Leihwagens, den er sich nach seinem Unfall genommen hatte. Um drei Uhr nachmittags hatte er sich mit Helen treffen wollen, jetzt war es vier. Wahrscheinlich hielt sie sich gar nicht mehr in ihrem Haus auf. Dennoch fuhr Peter nach Chelsea. Er wollte sich Klarheit verschaffen, und er wollte es so schnell wie möglich tun.

Es war ein reiner Zufall, daß Peter an diesem Nachmittag Erfolg hatte. Eben als er in die Straße einbog, in der das alte viktorianische Wohnhaus stand, stieg Helen in ein Taxi. Peter hängte sich mit einem Sicherheitsabstand an, fest entschlossen, sich nicht abschütteln zu lassen. Wenn Helen einen anderen Mann hatte, würde er sich ohne Aufsehen zurückziehen. Sie war nur zur Zahlung seines Anwalthonorars verpflichtet, zu mehr nicht. Und zu mehr würde er sie auch nicht drängen.

Die Fahrt führte in eine der häßlichsten Gegenden Londons, in den Stadtteil Bow nördlich der Themse. Peter konnte sich nicht vorstellen, was eine elegante Frau wie Helen hier wollte, als die Bremslichter des Taxis aufleuchteten und Helen ausstieg. Der Wagen fuhr weiter.

Peter schaffte es eben noch rechtzeitig, seinen eigenen Wagen in eine schmale Seitenstraße zu ziehen und zum Stehen zu bringen, ehe Helen ihn entdeckte. Sie befanden sich mitten in dem Gebiet der Gaswerke. Zu beiden Seiten der Straße erhoben sich Werkshallen, im Hintergrund ragten die kugelförmigen Gasbehälter auf. Rauch und Gestank lagen in der Luft. Es wurde dunkel, der Abend brach rasch herein, da über London schwarze Regenwolken aufzogen. In diesem Gebiet brannten kaum Straßenlaternen, so daß sich Peter ungesehen näher an Helen heranpirschen konnte, die noch immer an derselben Stelle stand.

Der Anwalt zündete sich eine Zigarette an, deren Glut er mit der hohlen Hand abschirmte, und kämpfte vergeblich gegen die Nervosität. Er fühlte fast greifbar, daß etwas Bedrohliches auf ihn zukam, etwas, dem er am liebsten ausgewichen wäre. Helen konnte sich hier nicht mit einem Liebhaber treffen, einen unromantischeren Ort hätte man sich nicht mehr vorstellen können. Worauf oder auf wen wartete sie inmitten der Industriestraßen des Gaswerks von Bow?

Die Antwort erhielt Peter eine halbe Stunde später, als sich ein Taxi näherte und eine Querstraße vor Helens Standort hielt. Ein Mann stieg aus, den Peter wegen der inzwischen voll hereingebrochenen Dunkelheit nicht erkennen konnte.

Doch kaum war der Mann einige Schritte nähergekommen, geriet er in den Lichtkreis einer Straßenlaterne. Peter ließ vor Schreck die halb gerauchte Zigarette fallen, als er das Gesicht von John Smith erkannte.

***

Der oberste Diener Satans kam mit ruhigen, beherrschten Schritten auf Helen zu und ging an der Seitenstraße, in der Peter stand, vorbei, ohne den Kopf zu wenden. Entsetzt begriff Peter, daß er sich in diesem Moment nicht gegen Smith hätte wehren können, da er von der Erkenntnis der Zusammenhänge wie gelähmt war.

John Smith trat auf Helen zu, streckte ihr beide Arme entgegen. Sie ergriff seine Hände, drückte sie, verbeugte sich tief vor ihm. Es war eine sehr vertrauliche und gleichzeitig respektvolle Begrüßung. Helen neigte ihr Haupt, wie vor einem König.

Peter konnte kein Wort ihrer Unterhaltung verstehen, doch das war auch nicht nötig. Helens Benehmen sprach für sich.

Sie war nicht etwa von John Smith unter irgendeiner Drohung hierherbestellt worden, sondern sie war freiwillig gekommen, freute sich sogar über die Zusammenkunft. Herr und Sklavin, so erschien Peter das Verhältnis der beiden. John Smith gab Helen seine Anweisungen, die sie bedingungslos entgegennahm.

Der Anwalt glaubte, nicht mehr die Nerven zu haben, um das Treffen der beiden bis zum Ende zu beobachten. Doch er zwang sich zum Bleiben, und… als sie sich trennten, stand sein Entschluß fest. Es hatte keinen Sinn, Smith zu verfolgen, der sich doch wieder durch seine besonderen Kräfte und Fähigkeiten jedem Angriff entziehen konnte. Peter konzentrierte sich auf Helen.

Die beiden gingen in verschiedenen Richtungen auseinander. Peter ließ einige Zeit verstreichen, ehe er sich auf Helens Fersen heftete.

Sie wählte eine Straße, die sie in belebtere Viertel brachte. Nach fünf Minuten fand sie ein Taxi, mit dem sie zurück nach Chelsea fuhr. Sobald sie in ihrem Haus verschwunden war, suchte Peter das nächste öffentliche Telefon und rief im Yard an.

»Was ist denn mit Ihnen passiert, Mr. Spencer?« fragte Chefinspektor Thornhill erstaunt. »Sie sprechen, als hätten Sie den Leibhaftigen gesehen.«

»Habe ich auch«, gab Peter knapp zurück. »Sie haben Smith freigelassen?«

»Mußte ich, nachdem er einwandfrei nachweisen konnte, daß er John Herford heißt und in Liverpool ordnungsgemäß gemeldet ist.«

»Wieder einer seiner Tricks«, murmelte Peter verbittert. »Ich habe eine Überraschung für Sie, Mr. Thornhill. Wenn Sie auf meinen Vorschlag eingehen, können Sie den Fall bald endgültig zu den Akten legen.«

»Ich wüßte nicht, was ich lieber täte«, seufzte der Chefinspektor. »Schießen Sie los, ich höre aufmerksam zu!«

Peter entwickelte ihm seinen Plan. Hinterher war der Chefinspektor zwar genau so schockiert wie er selbst, aber er war mit allem einverstanden.

***

Die Haushälterin Margaret hatte sich verändert. Die früher gemütlich wirkende rundliche Frau war blaß und schmal geworden. Die Ermordung Harold Wellwoods, für den sie so viele Jahrzehnte gearbeitet hatte, war zu viel für sie gewesen. Die anschließende Verhaftung und Verurteilung Helen Wellwoods hatten ihr weiter zugesetzt. Peter biß die Zähne zusammen, als er sich vorstellte, daß der nächste Schock auf die früher so lebenslustige Frau wartete.

»Melden Sie mich bitte bei Mrs. Wellwood an«, bat er die Haushälterin. »Es ist sehr wichtig.«

Margaret senkte verlegen den Blick.

»Mrs. Wellwood hat mir ausdrücklich aufgetragen, daß sie für niemanden zu sprechen ist – auch für Sie nicht, Mr. Spencer, es tut mir leid«, murmelte sie.

»Melden Sie mich an, ganz gleich, was Mrs. Wellwood gesagt hat«, verlangte Peter hart. »Auch wenn es schon spät ist.«

Margaret erhob keinen Einwand mehr und verschwand im Wohnraum.

Kurze Zeit später hörte Peter die wütende Stimme Helens, die ihre Angestellte beschimpfte. Er biß sich auf die Unterlippe. Wie sehr hatte sich die Frau, die er liebte, verändert!

»Was fällt dir eigentlich ein, so einfach hierher zu kommen?« rief Helen, als sie die Tür zur Halle aufstieß und auf Peter zuging. »Ich glaube, ich habe dir am Telefon deutlich…«

»Helen, ich muß mit dir sprechen!« schnitt ihr Peter das Wort ab.

Sie zuckte beim Klang seiner Stimme zusammen. Wahrscheinlich hatte sie erwartet, er würde betteln, in ihrer Nähe sein zu können, oder er würde ihr Vorwürfe machen, weil sie sich mit ihm nicht getroffen hatte. Doch nun stand er vor ihr, wie sie ihn noch nie gesehen hatte – ernst, verschlossen, unerbittlich.

»Danke, Margaret, ich brauche Sie heute nicht mehr«, sagte sie zu ihrer Haushälterin, ohne sie anzusehen. »Gehen Sie schlafen!«

Sobald sich die Haushälterin zurückgezogen hatte, deutete Helen mit einer einladenden Handbewegung auf den Salon, doch Peter schüttelte den Kopf.

»Ich muß dich in meinem Büro sprechen, jetzt gleich!« verlangte er. »Versuch nicht, diese Aussprache zu verschieben. Es geht um deine Existenz, um dein Leben. Ich will dir helfen, aber das kann ich nur, wenn du mit mir kommst.«

Helens Augen waren forschend auf ihn gerichtet. »Das klingt sehr ernst«, sagte sie zögernd.

»Ist es auch«, nickte er. »Komm, Helen, komm mit mir, wenn du das alles hier nicht verlieren willst.«

Er hatte seinen stärksten Trumpf ausgespielt. Das Haus, der Luxus, das bedeutete mehr in Helen Wellwoods Leben als irgend etwas anderes. Daß hatte er erkannt, und danach richtete er sich. Damit überzeugte er Helen auch.

Schweigend fuhren sie in Peters Büro in der City. Das Haus war längst menschenleer, um zehn Uhr nachts arbeitete niemand mehr. Ihre Schritte hallten durch den Korridor, als sie vom Aufzug zum Büro gingen.

Peter schaltete die Lichter ein, schloß die Vorhänge und deutete auf einen massiven Ledersessel vor seinem Schreibtisch.

Helen Wellwood setzte sich. Im nächsten Moment warf sich Peter auf sie, drückte sie mit seinem Gewicht in den Sessel. Ehe sie sich wehren konnte, hatte er sie mit einer bereitgelegten Wäscheleine gefesselt.

»Bist du wahnsinnig geworden?« fauchte sie ihn mit funkelnden Augen an. »Was soll das?«

Schwer atmend richtete sich Peter wieder auf. Er mußte sich zwingen, um seine Stimme unter Kontrolle zu halten.

»Es ist Zeit, daß du ein Geständnis ablegst, Helen«, sagte er rauh. »Du bist eine Mörderin!«

***

Ihr Verhalten erschreckte ihn. Sie legte den Kopf in den Nacken und stieß ein perlendes Lachen aus.

»Du Narr!« schrie sie ihm entgegen, sobald ihr Lachen verstummte. »Du verdammter Narr! Du hast lange gebraucht, bis du die Wahrheit begriffen hast! Aber jetzt nützt es dir nichts mehr, du hast deine Rolle in Satans Doppelspiel gespielt, sie ist vorbei. Was soll dieses ganze Theater mit Fesselung? Was erhoffst du dir? Vor Gericht kann ich nicht mehr gestellt werden. Ich wurde in einer regulären Gerichtsverhandlung wegen erwiesener Unschuld freigesprochen. Was willst du?«

Peter Spencer setzte sich hinter seinen Schreibtisch und bemühte sich, die ungeheure Aufregung zu unterdrücken, die in ihm tobte. »Ich werde dir sagen, wie alles war«, begann er. »Aus irgendeinem Grund wurdest du Mitglied der Satanssekte, die John Smith leitete.«

»Ich langweilte mich und wollte in meinem Leben mehr erreichen«, steuerte sie die Erklärung bei.

»Nach einiger Zeit kam dein Mann dahinter«, fuhr Peter tonlos fort. »Zuerst hatte er nur einen Verdacht. Er beschattete dich, deshalb blieb er nächtelang seinem Haus fern. Endlich fand er heraus, daß sich die Anhänger der Satanssekte in einem Haus trafen, das ihm gehörte. Es lag am Bahndamm in Enfield. Ist es so?«

»Richtig, Herr Anwalt«, nickte Helen spöttisch. »Es war meine Idee, dieses Haus zu benützen. Ich hatte alte Aufzeichnungen über das Geheimgewölbe gefunden. Es war doch ideal, findest du nicht auch, Peter?«

»Er suchte Hilfe bei dem Privatgelehrten John McDonald in Edinburgh«, sprach Peter Spencer weiter. »Vermutlich war Harold entschlossen, dich und den Satansbund an Scotland Yard zu verraten, deshalb mußte er sterben.«

»Genau deshalb«, nickte Helen ungerührt. »Und ich erbat mir von unserem Anführer den Vorzug, Harold mit meinen eigenen Händen töten zu dürfen. Du weißt doch, Peter, sonst tötet John Smith die Verräter. Aber Harold wollte ich für mich haben.«

»Warum, Helen, warum nur?« rief Peter gequält aus.

»Warum?« Helen lachte höhnisch auf. »Ich hatte ihn satt! Ich haßte ihn! Ich hatte ihn seines Geldes wegen geheiratet, und er betrachtete mich als sein Eigentum. Wir waren ein feines Paar, und ich wollte nicht mehr so weiterleben.«

Peter Spencer verzichtete darauf, Helen Vorwürfe zu machen. »Ich wurde dein Verteidiger, aber ich konnte den Schuldspruch nicht verhindern.«

»Ein Fehler von John Smith«, gab Helen bereitwillig zu. »Wir dachten, du hättest genug in der Hand, um mich frei zu bekommen. Als das nicht klappte ließ sich der Meister etwas anders einfallen. Satans Doppelspiel!«

»Richtig, Satans Doppelspiel«, wiederholte Peter. »John Smith war bei dir im Gefängnis und hat dir seinen Plan erläutert. Danach machte er sich an mich heran und tat so, als wollte er mir eine Falle stellen. Er wußte, daß ich ein Amulett trug, das mich gegen die Einflüsse des Bösen schützte. Er spielte mir vor, er wollte mich als neues Mitglied für eure Sekte gewinnen, dabei wußte er genau, daß ich Herr über mich selbst blieb.«

»Du hast rührend naiv mitgemacht, Peter«, lächelte Helen böse. »John Smith hat dir gegenüber ein ›Geständnis‹ abgelegt und dir sogar verraten, wo du die Beweise finden könntest. Du bist natürlich sofort zur Polizei gelaufen, meine Unschuld lag offen auf der Hand, ich war frei.«

»Kannst du mir auch verraten, wie John Smith Selbstmord begehen und anschließend wieder auftauchen konnte?« forschte Peter.

»Das ist eines seiner großen Geheimnisse«, verkündete Helen stolz. »Er genießt den vollen Schutz Satans.«

»Ich glaube, das genügt«, sagte Chefinspektor Thornhill von der Tür her.

Helen wandte sich gelassen zu ihm um, so weit es ihre Fesseln erlaubten. »Was wollen Sie denn hier, Chefinspektor?« fragte sie zynisch. »Sie können mich nicht verhaften, und Sie wissen das! Ich wurde freigesprochen.«

»Ich weiß«, nickte Thornhill und setzte sich in eine Ecke des Büros. »Ich bin nur als Zeuge hier.«

»Zeuge wofür?« fragte Helen mit gerunzelter Stirn. Sie wurde nervös, als sie sah, wie Peter sein Hemd öffnete und das Amulett hervorholte. »Was hast du vor?«

Als Peter das Papier mit dem magischen Zeichen herauszog, wurde Helen kreidebleich und begann zu zittern. Sie bäumte sich in ihren Fesseln auf.

»Nein!« schrie sie. »Nein! Das darfst du nicht tun! Peter!«

Doch Peter Spencer führte seinen Plan bis zum Ende durch. Er trat auf Helen zu.

Sie wollte vor dem magischen Zeichen zurückweichen, doch der Strick verhinderte es. Sie schrie, brüllte, flehte – vergebens.

Peter preßte das Blatt mit dem Symbol auf ihre Stirn.

Helen Wellwood bäumte sich wie unter einem Stromstoß auf, als säße sie auf dem elektrischen Stuhl. Dann sackte sie wie tot in sich zusammen.

***

Linda Hillary genügte es nicht, sich nur einfach Sorgen um ihren Chef zu machen. Sie liebte Peter Spencer, und es wäre eine schlechte Liebe gewesen, hätte sie nicht ein Opfer auf sich genommen.

Seit dem frühen Nachmittag verfolgte sie Spencer, war ihm in großem Abstand zum Gaswerk nachgefahren, zum Haus von Helen Wellwood und jetzt zu seinem Büro.

Erst nach seinem Eintreffen im Büro hatte sie sich näher heran gewagt, so daß sie den Mann erkannte, der dicht hinter Peter und Mrs. Wellwood das Haus betrat. Chefinspektor Thornhill.

Sie hatte eine halbe Stunde gewartet, als ein Mann kam, den sie von Fotos her kannte, die Peter ihr gezeigt hatte.

John Smith!

Auch er verschwand im Bürohaus. Sie sah ihn durch die Glastür am Eingang zum Lift gehen und die Kabine betreten. Unschlüssig blieb sie zurück.

Was sollte sie jetzt tun, fragte sie sich, als sie die dunkle Fassade zu dem einzigen erleuchteten Fenster hinauf blickte?

***

Helens Ohnmacht dauerte nicht länger als zwei oder drei Minuten. Als sie die Augen aufschlug, schnürte es Peter die Kehle zusammen.

In ihrem Blick stand Grauen. Sie begann hemmungslos zu weinen. Stammelnd bezichtigte sie sich des Mordes an ihrem Mann, gab sich selbst die schrecklichsten Bezeichnungen und war kaum zu bändigen, als der Chefinspektor ihr die Fesseln abnahm.

Peter zwang sie, einen Whisky zu trinken. Sie beruhigte sich zwar, doch sie hörte nicht auf, sich selbst Vorwürfe zu machen.

»Ich erinnere mich wieder ganz genau«, sagte sie schluchzend. »Ich habe mich gelangweilt. Ein Luxusleben ohne Inhalt! Ich wollte etwas erleben, Spannung, Aufregung, Abenteuer! Eines Tages lernte ich in der Stadt John Smith kennen, und er lud mich zu einer spiritistischen Sitzung ein. Als ich erkannte, was wirklich in seinem Haus in Enfield passierte, war es schon zu spät. Ich war ein Mitglied der Sekte geworden, und ich war glücklich darüber. Ich begriff nicht mehr, daß ich auf eine Katastrophe zusteuerte. Dir wäre es genau so ergangen, Peter, hättest du nicht dein Amulett bei dir getragen.«

»Ich weiß«, nickte er erschüttert. »Alles andere über Harold stimmt, wie ich es sagte, nicht wahr?«

»Er kam mir auf die Schliche«, gab sie zu. »Er hatte alles herausgefunden, auch, daß ich das Haus am Bahndamm, das ihm gehörte, der Sekte geöffnet hatte. Er stellte mich zur Rede und sagte, er würde zur Polizei gehen, wenn ich nicht mit diesen Leuten brach. Ich erzählte es John Smith. Das Todesurteil über Harold vollzog ich selbst!«

Wieder brach sie völlig zusammen, und Peter gelang es erst nach einigen Minuten, die entscheidende Frage zu stellen.

»Wie kann man die Macht dieses Bundes zerschlagen und seine Mitglieder aus den Klauen des Satans befreien, Helen?«

»Du mußt den Altar zerstören«, flüsterte sie erschöpft, »aber das kann kein Mensch! Das ist unmöglich.«

»Vielleicht gelingt es damit«, überlegte Peter und klopfte auf seine Brust. Unter dem Hemd trug er wieder das Ledertäschchen, in dem das Blatt mit dem magischen Zeichen steckte.

»Auch das wird Ihnen nichts mehr nützen, Mr. Spencer!« sagte John Smith, der in diesem Moment das Büro betrat.

Peter Spencer und Chefinspektor Thornhill wirbelten herum, Helen stieß einen gellenden Schrei aus.

»Keine Bewegung!« befahl Smith, der Anführer der Satanssekte. »Spencer, nehmen Sie vorsichtig die Ledertasche ab und werfen Sie sie in den Papierkorb. Wenn Sie die Tasche öffnen, erschieße ich Sie auf der Stelle!«

Peter hatte keine andere Wahl, er mußte gehorchen, obwohl er wußte, daß er damit sein Verderben besiegelte.

John Smith trieb ihn, den Chefinspektor und Helen in den Vorraum, in dem tagsüber Linda arbeitete. Mit schmerzlicher Deutlichkeit wurde Peter in diesem Moment bewußt, wie sehr er Linda vermißte. Ihre Nähe hätte ihm Sicherheit und Ruhe gegeben.

Smith steckte die Pistole weg. »Jetzt brauche ich sie nicht mehr«, sagte er und lächelte verächtlich. »Ich mußte nur das Amulett fürchten, sonst nichts. Gehen wir!«

Peter wollte sich dem Befehl widersetzen, doch seine Beine bewegten sich gegen seinen Willen. Wie eine Marionette schritt er hinaus auf den Korridor, Chefinspektor Thornhill und Helen erging es nicht anders.

»Sie sind ganz allein gekommen, Smith?« fragte Peter, um Zeit zu gewinnen.

»Ganz allein«, gab der Sektenanführer zurück. »Der Henker Satans kommt immer allein!«

***

Ohne Zweifel befanden sich die drei Personen oben im Büro in höchster Gefahr. Linda Hillary konnte nicht mehr untätig vor dem Haus stehen und warten. Sie mußte etwas unternehmen.

Die Polizei anzurufen war sinnlos. Was hätte sie sagen sollen? Daß ein Toter ihren Chef bedrohte? Nein, sie mußte versuchen, selbst etwas zu tun.

Von den drei Aufzügen kam die Kabine ganz links. Der mittlere Aufzug hielt auf der Etage, in der das Anwaltsbüro Spencer lag.

Als sich die Kabinentüren schlossen, setzte sich der mittlere Aufzug abwärts in Bewegung, doch das konnte Linda Hillary nicht mehr sehen. Sie verließ den Aufzug und schlich sich auf das Büro zu. Die Eingangstür stand offen, drinnen brannte Licht.

Kein Laut war aus den Räumen zu hören. Es konnte sich um eine Falle handeln, aber Linda brachte nicht die nötige Geduld auf, um sich vorher davon zu überzeugen.

Sie betrat das Büro und fand es leer. Sie war zu spät gekommen. John Smith hatte ihren Chef, Mrs. Wellwood und den Chefinspektor entführt.

Verzweifelt stand Linda neben dem Schreibtisch Peters. Was sollte sie nur tun?

Zufällig fiel ihr Blick in den Papierkorb, ihre Augen weiteten sich ungläubig.

Wieso hatte sich Peter Spencer von seinem Amulett getrennt, das ihn mehrmals gerettet hatte? Freiwillig bestimmt nicht, sagte sie sich, John Smith mußte ihn dazu gezwungen haben.

Nachdenklich holte sie die Ledertasche an der Halskette aus dem Papierkorb und hängte sie sich um. Es gab nur einen einzigen Ort, an dem sie nach Peter Spencer suchen konnte. Wenn er dort nicht war, mußte sie ihn aufgeben. Dieser Ort war das Haus am Bahndamm in Enfield.

Eiligst verließ Linda Hillary das Büro und setzte sich in ihren Kleinwagen. Wenn sie nur nicht zu spät kam!

***

Es war schlimmer, als wenn John Smith sie mit Ketten gefesselt hätte! Arme und Beine waren frei, und doch konnte Peter Spencer nichts gegen den Willen des Satansverehrers tun. Durch die Kraft seines Geistes lenkte John Smith die drei Gefangenen und nahm ihnen damit jede Möglichkeit zur Flucht.

Laut hallten ihre Schritte von den Wänden des unterirdischen Korridors zurück, der zu dem Geheimgewölbe direkt unter dem Bahndamm verlief. Peter fühlte sich, als würde er zur Hinrichtung geführt.

Wahrscheinlich wurde er das auch…

Im Gewölbe wurden sie erwartet. Die übrigen Satansanhänger hatten sich wie bei der ersten Aufnahmezeremonie ringsum an den Wänden aufgestellt, hielten prasselnde Fackeln in den Händen und empfingen die Neuankömmlinge mit einem haßerfüllten Zischen.

Die Willenskraft des Anführers zwang die drei Gefangenen, in die Mitte des Gewölbes zu treten. Er selbst nahm vor dem Steinaltar Aufstellung, verneigte sich tief und wartete, bis die übrigen Mitglieder des Bundes mit ihrem monotonen Beschwörungsgesang begannen.

Feierlich richtete sich John Smith wieder auf. »Satan, urteile über diese drei Verräter!« rief er mit dröhnender Stimme. »Verkünde ihre Strafe, auf daß ich sie vollstrecke, ich, der Henker Satans!«

Auch diesmal mischte er geheimnisvolle Zutaten in der Steinschale und steckte sie in Brand. Mit Grauen sah Peter die schwarze Wolke zur Decke des Gewölbes aufsteigen. Diesmal senkte sie sich nicht herab, sondern formte eine Fratze, die an Scheußlichkeit nicht überboten werden konnte. Peter kannte dieses entstellte Antlitz, es hatte ihn einmal im Traum gequält.

Tod den Verrätern! hallte es aus der Wolke heraus. Sie sollen von deiner Hand sterben!

Als der oberste Diener und Henker Satans sich den Verurteilten zuwandte, blitzte in seiner Hand ein funkelndes Messer.

Die Waffe des Henkers!

***

Punkt Mitternacht betrat Linda Hillary den Keller des Hauses am Bahndamm. Sie zitterte am ganzen Körper und wäre am liebsten geflohen, doch der Gedanke an Peter trieb sie weiter.

Wie aus unendlicher Ferne hörte sie einen monotonen Gesang, unterbrochen von einzelnen Ausrufen, die sie nicht verstehen konnte. Aus Peters Schilderungen kannte sie sich hier unten aus und wußte auch, an welcher Stelle sich die Geheimtür in der scheinbar massiven Steinwand befunden hatte. Als sie die Stelle erreichte, stockte ihr Fuß.

Die Polizei hatte die Tür aufgebrochen, doch jetzt bildeten die Steinquader wieder eine glatte Fläche, die jeden Eindringling abwehrte. Schon wollte Linda aufgeben, als sie an das Amulett dachte. Sie preßte das Ledertäschchen gegen die Mauer, die im nächsten Moment lautlos zurückwich und den Gang freigab.

Die Beschwörungsgesänge brandeten ihr entgegen. »Satan! schrien die hier Versammelten immer lauter und schriller. Satan!«

Und dann dröhnte eine Männerstimme, die den Satan anrief und ihn um ein Urteil über die Verräter bat.

Linda eilte weiter, obwohl sie meinte, ihre Beine würden sie nicht mehr tragen. Sie hörte die unmenschliche Stimme, die das Todesurteil verkündete, hörte den entsetzten Aufschrei Helen Wellwoods.

Linda erreichte das Gewölbe. Nur für einen Moment blieb sie stehen, dann überwand sie ihr Grauen.

An einem Steinaltar stand John Smith, ein langes Messer in der erhobenen Rechten. Die Satansjünger hatten sich ringsum an den Wänden aufgestellt, richteten ihre brennenden Fackeln gegen den Mittelpunkt des Gewölbes, in dem die drei Verurteilten standen.

»Peter!« schrie Linda auf und rannte auf ihren Chef zu.

»Zurück!« donnerte John Smith und streckte ihr beschwörend die Hand entgegen, aber er konnte sie nicht aufhalten. Das Amulett schützte sie.

»Nimm uns bei den Händen!« schrie Peter Spencer ihr entgegen.

Linda dachte nicht weiter nach, sondern hielt sich an seine Anweisung. Ihre Linke krallte sich an Peter Spencers Arm fest, mit der Rechten tastete sie nach dem Chefinspektor.

Noch einmal ertönte ein gellender Schrei Helen Wellwoods. Ein Schatten flog heran.

Der Henker des Satans hatte die Gefahr erkannt, die ihm von Linda Hillary drohte. Wer mit ihr Kontakt erhielt, stand unter dem Schutz des Amuletts.

Noch ehe auch Helen Wellwood in diesen gegen das Böse abschirmenden Einfluß geriet, hatte er sie erreicht. Das Messer zuckte durch die Luft, bohrte sich in Helens Brust. Sie war auf der Stelle tot.

Der Henker des Satans trug die Leiche zum Steinaltar, legte sie darauf. Peter Spencer schloß die Augen, als der Henker noch zweimal zustieß, um den Ritus der Satanshinrichtung zu vollen.

Als Peter Spencer die Augen wieder öffnete, packte der Henker des Satans soeben eine brennende Fackel und stieß sie in das Steingefäß.

Eine grelle Stichflamme schoß aus der Schale, breitete sich über den Altar und die Stufen aus und umhüllte Helen Wellwoods Leiche und den Henker selbst, der aufrecht in den Flammen stand, das Gesicht zu einem triumphierenden Grinsen verzerrt.

Trotz des unermeßlichen Grauens behielt Peter Spencer einen klaren Kopf. Er erinnerte sich an Helens Worte, der Bann Satans könne nur durch die Zerstörung des Altars gebrochen werden.

Linda schrie erschrocken auf, als Peters Hand auf sie zuschnellte. Peter Spencer zerriß mit einem harten Ruck die Kette, an der sein Amulett um Lindas Hals hing.

Noch ehe die Flammen erloschen, schleuderte Peter das Amulett auf den Altar.

Aus dem Mund des Henkers erscholl ein schauerliches Gebrüll. Bis jetzt hatten ihm die Flammen nichts anhaben können, doch nun erfaßten sie seine Kleider, versengten seine Haare. Er versuchte, dem Flammenkreis zu entrinnen, vermochte es jedoch nicht mehr.

Der Henker des Satans und Helen Wellwoods Leiche wurden von den Flammen restlos verzehrt, nicht einmal Asche blieb zurück. Der Steinaltar begann zu knistern. Sprünge durchzogen die zuvor glatte Oberfläche.

Als die Flammen erloschen, zerfiel auch der Altar des Satans.

Der Bann war gebrochen.

***

»Schnell, raus hier!« schrie Peter Spencer den wie erstarrt stehenden Anhängern Satans zu, die aus ihrer Trance erwachten und die entsetzliche Wahrheit erkannten. »Raus hier!«

Auch Chefinspektor Thornhill hörte das verdächtige Knacken und Knirschen in der Decke des Gewölbes. Gemeinsam trieben sie die Leute zu höchster Eile an. Die beiden Männer bildeten mit Linda den Abschluß.

Kaum hatten sie den Keller des Hauses erreicht, als hinter ihnen ein ohrenbetäubendes Krachen einsetzte. Staubwolken holten sie ein, ließen sie husten und nach Luft ringen.

»Die Bahnlinie!« schrie Peter.

Alles drängte und stieß nach oben, sie erreichten das Freie. Schon von weitem sahen sie die Lichter eines heranrasenden Zuges.

Chefinspektor Thornhill entriß einem der erlösten Satansanhänger die noch immer brennende Fackel, erkletterte den Bahndamm und rannte dem Zug entgegen, wobei er die Fackel über seinem Kopf hin und her schwang.

»Um Himmels willen!« flüsterte Linda schreckensbleich und drückte sich zitternd an Peter. In der gesamten Breite des Hauses war der Bahndamm mit den Gleisen in einem Krater verschwunden.

Die Bremsen des Zuges faßten kreischend, dicht vor der Einsturzstelle kam die Lokomotive zum Stehen.

Chefinspektor Thornhill kehrte nach einigen Minuten zurück zu Peter Spencer und Linda Hillary, die einander fest umschlungen hielten, als hätten sie Angst, es könnte sie noch jemand trennen.

»Wir sind allein«, stellte der Chefinspektor knapp fest.

Erstaunt sahen sich Peter und Linda um. Die von ihrem Bann befreiten Satansanhänger waren in der Nacht verschwunden.

»Die kommen nicht wieder«, sagte Peter erleichtert. »Dieses Erlebnis wird sie davon abhalten, sich in Zukunft mit dem Bösen einzulassen.«

»Wir werden offiziell feststellen, daß Mrs. Wellwood den Keller des Hauses kontrollierte, das sie von ihrem Mann erbte«, sagte Chefinspektor Thornhill leise. »Bei dem Einsturzunglück kam sie ums Leben. Eine nachfolgende Explosion von Benzinfässern verhinderte die Bergung ihrer Leiche. Ich glaube, es ist am besten so.«

Peter Spencer und Linda Hillary nickten wortlos. Peter führte Linda zu seinem Wagen, in dem der Henker des Satans sie hergebracht hatte.

Bevor Peter Spencer startete, legte ihm Linda die Hand auf den Arm. Er wandte ihr mit einem matten, aber glücklichen Lächeln das Gesicht zu.

»Ich hatte recht, Peter«, sagte sie. »Die tote Eule war ein Omen.«

Er runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht ganz, wie das jetzt hierher paßt«, meinte er.

Um ihren Mund erschien ein weiches Lächeln. »Ich will dich nur darauf aufmerksam machen, Peter, damit du in Zukunft öfter auf mich hörst, Peter.«

Als der Wagen auf die Hauptstraße von Enfield bog, kamen ihnen die ersten Einsatzwagen entgegen. Peter gab Gas, um den Alptraum so schnell wie möglich hinter ihnen zu lassen.
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